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Wir standen auf der Abschußliste
Wir standen auf der Abschußliste, aber in diesem Augenblick wußten wir das noch nicht.
Wir wußten nicht, daß Mr. High, unser Chef, sich in dieser Stunde mit einem Fall vertraut machte, den er uns zu übertragen gedachte. Uns — meinem Freund und FBI-Kollegen Phil Decker und mir, dem G-man Jerry Cotton.
Und wir wußten nicht, daß uns dieser Fall Gangstern gegenüberstellte, die brutal und rücksichtslos nach unserem Leben trachten würden.
Wir standen schon auf der Abschußliste, wir wußten es nur noch nicht.


Ich wartete mit dem Jaguar vor der Ampel auf Grün. Phil saß neben mir und war wütend.
»Wir schaffen das nicht mehr! Wenn wir durch die Ampeln weiter aufgehalten werden, kriegen wir noch nicht mal die zweite Halbzeit mit.«
»Ich werde dir einen Nickel schenken, dann kannst du dir morgen eine Baseballzeitung kaufen und alles über das Spiel nachlesen.«
Für einen Baseballnarr ist das natürlich kein Trost, besonders wenn man das Spiel der Saison verpaßt. Phil schaute auch ziemlich unglücklich zu mir ’rüber, und ich mußte über seinen Blick lachen. Aber plötzlich veränderte sich sein Ausdruck, und schon im Anfahren wandte auch ich den Kopf in die Richtung, in die Phil jetzt ziemlich fassungslos starrte.
In dem Moment drang das Stakkato der Schüsse zu uns ’rüber. Es wurde übertönt von dem Geklirr großer Schaufensterscheiben, die auf die Straße prasselten. Noch einmal blitzte aus einem Wagen, der in der Seitenstraße stand, das Mündungsfeuer einer Pistole auf. Dann schoß der schwarze Buick davon, bevor ich auch nur die Chance hatte, heranzukommen.
Ich kurvte natürlich wie wild über die Kreuzung, aber zu der Zeit ist gerade der stärkste Verkehr, und als ich es endlich geschafft hatte, war von dem Buick natürlich nichts mehr zu sehen. Dafür war mehr von dem zu sehen, was der Mann in dem Buick angerichtet hatte. Ich stoppte den Wagen vor einem großen Porzellangeschäft, das mal ein riesiges Schaufenster und eine prächtige Auslage gehabt hatte.
Als Phil aus dem noch fahrenden Wagen sprang, warf er mir über die Schulter zu:
»Racket!«
Und damit hatte er augenscheinlich recht. Die Schüsse eben waren offenbar von einem Verbrecher abgegeben worden, der den Geschäftsinhaber ein bißchen unter Druck setzen wollte. Die Racketeers machten ihr schmutziges Geschäft nach dem Motto: »Wenn du zahlst, bleibst du ungeschoren«. Und damit erpreßten sie ehrbare Geschäftsleute, die dann nur die Wahl hatten zu zahlen — entweder an die Gangster — oder für eine neue Geschäftsausstattung. Zahlen müssen sie in jedem Falle, und da scheint leider meist die erstere Art sicherer und bequemer.
Ich hastete hinter Phil in den Laden, wo wir einen ziemlich aufgeregten Geschäftsinhaber vorfanden. Er bemühte sich gerade um eine weinende Frau und versuchte, sie zu beruhigen. Geschehen war den beiden zum Glück nichts. Die zerschossene Schaufensterscheibe hatte aber fast sämtliche Ausstellungsstücke zerstört.
Ich stellte uns vor:
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI, und das hier ist mein Kollege Decker. Wir haben den Feuerüberfall eben zufällig miterlebt, vielleicht können wir Ihnen jetzt helfen.«
Kaum hatte ich FBI erwähnt, als die Frau auch schon einhakte: »Ted, ich habe ja schon immer gesagt, du sollst…«
Was er sollte, erfuhren wir nicht, denn der Mann unterbrach sie ziemlich abrupt und schob sie an Phil vorbei ins Nebenzimmer.
»Kümmere dich nicht um Sachen, von denen du nichts verstehst. Geh lieber nach hinten und leg dich mal ein Stündchen hin, dann bist du bald wieder auf den Beinen. Ich bring das hier schon in Ordnung.«
Er schloß ziemlich nachdrücklich hinter ihr die Tür. Dann kam er wieder zu mir ’rüber. Er versuchte ganz ruhig zu bleiben, aber seine Stimme zitterte doch ein wenig.
»Ich bin Baker, Ted Baker. Inhaber dieses Geschäftes. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, habe sie aber nicht nötig, denn wenn irgendwo mal ’ne Scheibe kaputtgeht, holt man doch den Glaser und niemanden vom FBI, oder?« Dabei lachte er, als habe er einen guten Witz gemacht, aber es klang sehr verkrampft. Man merkte, wie aufgeregt der Mann war.
»Wenn auf natürlichem Weg eine Scheibe mal in Splitter geht, dann brauchen Sie uns natürlich nicht. Aber wenn ein Verbrecher sie zusammenschießt, dann sollte man uns doch besser noch vor dem Glaser holen.«
»Baker«, fiel mir jetzt Phil ins Wort, »war das die erste Bedrohung durch die Racketeers, oder haben Sie schon mal eine Warnung bekommen?«
Er tat so, als wüßte er nicht, wovon wir sprachen, aber in seinen unruhigen Augen flackerte die Angst. Er zwang seine Stimme mit großem Kraftaufwand zu einem entschiedenen Ton: »Ich weiß nicht, was Sie meinen, G-men. Aber da ich Sie nicht geholt habe und auch wegen ein paar Scherben keine Anzeige erstatten werde, kann ich Ihnen jetzt nur ›guten Abend‹ wünschen.«
Alles Zureden war zwecklos. Auch Phil war es gar nicht recht, daß ich mich so einfach abweisen ließ. Bevor wir wieder in den Jaguar kletterten, gab er mir ziemlich brummig einen Zettel. »Den hat mir die Frau zugesteckt, bevor sie ’rausgeschickt wurde.« Ich faltete den Zettel auseinander und ‘ sah einen Panther, der zum Sprung ansetzte. Das Bild war mit einem Gummistempel fabriziert worden und sollte wohl eine Unterschrift ersetzen. Darüber stand in kleinen, roten Druckbuchstaben: »MORGEN MUSST AUCH DU BEZAHLEN!«
***
Für das Baseballspiel war es jetzt tatsächlich zu spät geworden, deshalb war auch Phil einverstanden, daß wir noch mal schnell zum FBI-Office zurückbrausten. Unser Chef, Mr. High, war zum Glück noch in seinem Büro.
Ich hielt mich nicht lange mit der Vorrede auf, sondern reichte ihm den Zettel mit dem schwarzen Panther ’rüber Dazu gab ich ihm in Stichworten einen kurzen Bericht, den er sich schweigend anhörte. Danach griff er wortlos zum Telefon und wählte eine Nummer.
»Hier High«, meldete er sich nach kurzer Zeit, »‘n Abend, Oberst. Wir sprachen gestern über den schwarzen Panther. Zwei meiner Leute waren eben Augenzeuge eines Feuerüberfalls auf ein Geschäft, der offensichtlich auf das Konto dieses Rackets geht. Da ich jetzt etwas in der Hand habe, möchte ich sofort meine Leute ansetzen. Schicken Sie mir doch das Material ’rüber, denn Sie haben ja schon einiges zusammengetragen.«
Er machte eine Pause und hörte seinem Partner zu. Dann warf er ein: »Also gut. Bis morgen früh habe ich das hier. Bye.«
Er legte den Hörer auf die Gabel zurück und wandte sich wieder uns zu: »Wäre das nichts für euch? Den Fall Spencer könntet ihr an Nagara geben.« Ich habe noch nie einen interessanten Auftrag abgelehnt und kannte auch meinen Freund Phil gut genug, um stellvertretend für uns beide den Fall anzunehmen.
Mr High nickte nur kurz, denn für ihn war es selbstverständlich, daß ich sofort Zugriff. Doch dann fügte er hinzu: »Die Aufgabe ist gar nicht so einfach und vor allem nicht ungefährlich. Denn die Gangster haben bereits bewiesen, daß sie nicht nur Scheiben zerschießen können. Ich möchte Ihnen daher größte Vorsicht anraten.«
Trotz seiner knappen Worte lag doch genug Besorgnis in seiner Stimme, daß Phil und ich uns beim Rausgehen ganz verdutzt ansahen.
»Was hat denn den-Chef so beeindruckt?« fragte Phil, als wir den Flur ’runtergingen.
»Wird wohl an der Hitze liegen«, meinte ich etwas despektierlich. Aber in meiner Vermutung sollte ich mich getäuscht haben. Den wahren Grund erfuhr ich allerdings erst später.
Als der Revierwachmann Dean Morris in dieser Nacht um Punkt drei durch die Portland Road patrouillierte, dachte er beim dritten Schlag der Kirchenglocke daran, daß in einer Stunde sein Dienst zu Ende sein würde. Gleichzeitig wurde er sich einer gewissen Müdigkeit bewußt, die langsam in ihm hochkroch.
Er blieb einen Augenblick stehen, nahm seine Dienstmütze ab und ließ sich den kühlen Nachtwind um den Schädel wehen. Weil nun seine harten Schritte auf dem Pflaster andere Geräusche nicht mehr übertönten, hörte er auch das leise Surren eines Automotors. Das allein wäre noch kein Grund zum Mißtrauen gewesen, denn zu jeder Nachtzeit laufen irgendwo Autos, ohne daß das irgendwas Besonderes ist.
Aber der Revierwachmann Morris war bereits seit acht Jahren in diesem Revier, und in dieser Zeit hatte er in jeder dritten Woche den Nachtdienst übernommen. Nach so langer Zeit hatte er die Gewohnheiten so ziemlich aller Leute in seinem Bezirk mehr oder weniger gut kennengelernt, und des-, wegen schien es ihm merkwürdig, daß ausgerechnet an diesem Stück der Portland Road zu dieser Zeit ein Wagen stehen sollte. Das war hier eine ganz ruhige Gegend, die mehr an eine Kleinstadt in Connecticut als an eine Straße in New York erinnerte.
Und noch mißtrauischer wurde Morris, als er das Motorengeräusch zwar deutlicher hörte, aber noch immer nichts von dem Auto sah. Irgendeine Einfahrt gab es hier nicht, der Wagen konnte nur auf dem noch unbebauten Grundstück neben dem Haus der Montanis stehen. Mit den Montanis kam Morris gut zurecht.
Morris ging auf die andere Straßenseite, um sich das Auto näher ansehen zu können. Der Wagen stand tatsächlich neben dem Haus der Montanis. Aber wenn Morris gedacht hatte, er müßte jetzt ein Pärchen nach Hause schicken, so hatte er sich getäuscht.
Der Wagen, ein schwarzer Buick, war leer.
Die Tür war vom Fahrer wahrscheinlich nur angelehnt worden, Morris öffnete sie ganz. Er bückte sich, um ein Stück Papier aufzuheben, das auf dem Fahrersitz lag. Gerade als er sich aufrichtete, um es zu entfalten und zu lesen, hört er ein plötzliches Geräusch hinter sich und fuhr herum.
Daher traf ihn der wuchtige Schlag nur auf die linke Schulter, und Morris ging sofort in Abwehrstellung und versuchte, seinen Gegner mit der Faust anzugehen. An die Möglichkeit, seine Dienstwaffe zu ziehen, dachte er gar nicht, er stürzte sich einfach nach vorne.
Als man ihn zwei Stunden später fand, weil er sich nach Dienstschluß nicht im Revier zurückgemeldet hatte, lebte er noch, obwohl er eine Menge Blut verloren hatte. Eine Kugel hatte seinen Oberschenkel durchschlagen, und eine zweite war in die rechte Schulter eingedrungen. Seine rechte Hand hielt einen Fetzen Papier umkrallt, und erst im Polizeikrankenhaus gelang es, die Hand zu öffnen Der Zettel trug deutlich den Stempelabdruck eines Panthers, der zum Sprung ansetzt.
***
Obwohl Phil und ich am nächsten Morgen sehr zeitig im Büro waren, lagen die Akten der Stadtpolizei über die Panther-Bande doch schon auf unserem Schreibtisch. Es war aber leider nur ein ziemlich schmales Paket, und viel konnte man damit nicht anfangen, denn es enthielt fast nur Vermutungen Wir waren noch beim Durchblättern, als unser Chef sich zu uns bemühte.
»Ziemlich dünn das Material, nicht? Aber wenn’s mehr wäre, käme die Stadtpolizei schon alleine zurecht. Im übrigen lasse ich Ihnen freie Hand, wie Sie die Sache anpacken. Nur bitte ich mir nochmals Vorsicht aus, denn diese Nacht wurde wieder ein Polizist angeschossen. Er heißt Morris und liegt im Polizeihospital in Bronx. Vielleicht kann der Mann euch weiterhelfen. Ich denke, daß Sie gegen Mittag zu ihm können.«
Damit ließ er uns wieder allein.
Phil stöhnte. »Damit soll man nun was anfangen können. Außerdem scheinen die Gangster wirklich schnell die Hand am Abzug haben.«
»Das ist immerhin der zweite Polizeibeamte, der von ihnen angeschossen wurde. Von dem ersten Fall schien der Chef gewußt zu haben, deshalb hat er uns auch gestern so eindringlich gewarnt. Na, dann werden wir uns eben mal ein Reservemagazin mehr mitnehmen.«
»Gut, Jerry. Aber wo willst du bei dem Auftrag anfangen?« fragte Phil ziemlich ratlos. Eine vernünftige Marschroute konnte ich ihm auch nicht vorschlagen.
»Fassen wir doch mal hier die Berichte zusammen«, riet ich und nahm den schmalen Aktendeckel wieder auf »Im Bezirk des 22. bis 28. Polizeireviers ist bekannt, daß die Geschäftsleute dort laufend erpreßt werden. Anzeigen sind bis jetzt von den Opfern noch nicht eingegangen, wenigstens keine, mit denen man etwas anfangen kann.«
»Meinst du nicht, wir könnten an Hand der anonymen Anzeigen etwas ’rausbekommen, Jerry?«
Ich sah mir die Dinger noch mal genau an. »Ziemlich aussichtslos. Wenn wir uns daran halten, müssen wir ’nen Haufen Zeit aufwenden, wobei der Erfolg nicht gerade gute Aussichten hat. Einzig wertvoll sind die Briefe nur dadurch, daß sie alle ausschließlich von eine- Bande sprechen, und zwar vom S ,Schwarzen Panther'. Und dieser Panther ist in letzter Zeit ziemlich offensiv geworden.«
»Meinst du die Geschichte mit dem angeschossenen Polizisten, Jerry?«
»Nicht nur das. Vergiß nicht, Phil, daß auch ein Geschäftsmann verletzt worden ist, der wahrscheinlich nicht zahlen wollte. Aber schau dir doch mal an, wann die anonymen Anzeigen eingegangen sind.«
Phil nahm sich das Päckchen vor und gab mir dann recht: »Stimmt, Jerry, die stammen alle aus den letzten drei Wochen.«
»Und außerdem stammen sie alle aus derselben Gegend, und in der Gegend werden wir uns jetzt mal die Geschäftsleute näher ansehen.«
***
Von 8 Uhr bis gegen Mittag besuchten wir einige Geschäfte, zeigten unsere Dienstausweise und sagten unsere Sprüchlein auf Aber kein einziger von all den Leuten machte den Mund auf.
Erst als wir den Zettel, den wir am Abend vorher in dem Porzellangeschäft bekommen hatten, vorzeigten, kam ein bißchen Leben in die Unterhaltungen. Denn sobald wir den springenden Panther mit der blutroten Warnung sehen ließen, reagierten die Leute sofort, je nach Temperament, verschieden. Erbleichen bis in die Haarwurzeln war das mindeste, was wir jedesmal feststellten. Sogar der aalglatte Direktor des »TOP«-Warenhauses fing zu stottern an wie ein ertappter Sünder, obwohl er uns vorher einen langen Vortrag über die Sinnlosigkeit unseres Besuches gehalten hatte. Als er uns verabschiedete, standen kleine Schweißtröpfchen auf seiner Stirn, was gar nicht zu seiner gepflegten Erscheinung passen wollte Am deutlichsten aber zeigte sich die Macht, die die Gangster ausübten, als wir zu den kleineren Läden kamen. Meist standen nur der Geschäftsinhaber und ein oder zwei Familienangehörige hinter der Theke. Sobald wir hier unsere Fragen stellten, trat blanke Angst in die Gesichter, und wir merkten deutlich, wie froh sie waren, wenn wir die Türe wieder von außen zumachten.
»Diese Angsthasen«, knurrte Phil, und ich sah ihm an, daß er die Leute wegen ihrer Dummheit am liebsten geschüttelt hätte wie eine Medizinflasche. »Anstatt sich von uns helfen zu lassen und uns zu unterstützen, zittern sie vor Angst wie Espenlaub und lassen sich lieber weiter von den Gangstern erpressen. Man sollte wirklich…«
Ich wußte, daß er an dieser Stelle ein sehr hartes Wort gebrauchen würde, deshalb unterbrach ich ihn schnell: »Daß die 'te Leute Angst haben, kannst du ihnen doch nicht übelnehmen, Phil. Schließlich haben die Gangster gezeigt, daß sie schnell die Hand am Abzug haben. Aber auch ich habe im Augenblick keine große Lust, mir hier weitere Abfuhren zu holen. Komm, wir fahren erst mal ’raus nach Bronx und sehen nach Morris.«
»Du hast zwar schon bessere Ideen gehabt, Jerry, aber das ist mir immer noch lieber, als hier vergeblich ’rumzulaufen.«
***
Im Krankenhaus mußten wir erst mal in einem weißgekachelten Vorraum warten, bis der Arzt kam und uns die Erlaubnis gab, Morris zu sehen.
Wir stahlen uns auf Zehenspitzen ins Zimmer, aber Morris quälte sich ein Lächeln ab und begrüßte uns ziemlich heiser:
»Soweit ist es noch nicht. Kommen Sie ruhig ’ran. Man hat mir gesagt, daß ich Besuch vom FBI bekomme, und ich will gerne versuchen, Ihnen zu helfen.«
Damit hatte er aber seine Kraft verbraucht, denn er sank reichlich erschöpft wieder in die Kissen zurück.
Ich ging zu Morris ans Bett: »Sie müssen sich nicht n anstrengen Lassen Sie sich Zeit mit den Antworten und sprechen Sie nur ganz wenig.«
Er nickte zustimmend und blickte dann erwartungsvoll zur Tür. Es hatte geklopft, und eine junge Schwester kam ’rein Sie hatte in der Hand ein kleines Päckchen.
»Das wurde gerade für Mr, Morris abgegeben«, sagte sie und reichte das Päckchen ’rüber. Ich nahm es in Empfang und wollte es gerade an Morris weiterreichen, als ich über die in Druckbuchstaben geschriebene Adresse stutzte. Phil, der neben mir stanu, warf auch einen Blick darauf und hauchte dann ziemlich entgeistert:
»Mensch, Jerry, das ist doch…«
»Ja, stimmt Seid mal alle ganz leise«,, befahl ich und legte mein Ohr fest an das Päckchen Und da hörte ich, zwar ganz leise, aber sehr deutlich, das Ticken eines Uhrwerks.
***
Mit einem Satz war ich am Fenster, das zum Glück auf eine Art Park hinausging Mit weitem Schwung warf ich das Päckchen heraus Keine Sekunde zu früh, denn sobald es unten auf dem Boden landete, explodierte es mit einem lauten Knall. Wo eben noch glatter Rasen gewesen war, störte jetzt ein brauner Fleck, ein kleiner Krater, das unversehrte Grün.
Ich wandte mich um zu Morris, der weiß wie eine frischgestrichene Wand geworden war Auch die beiden Schwestern standen wie angegossen. Nur Phil war wie ein Wiesel zur Tür ’rausgesaust, wahrscheinlich, um unten nach dem Rechten zu sehen.
Damit kam auch schon der Arzt hereingeweht
»Alles klar, Doc. Ihr Patient braucht nur noch ’ne Beruhigungsspritze, und dann sollten Sie ihm keine Geschenke mehr überbringen lassen Das könnte sonst vielleicht mal unangenehm werden.«
Er gab sofort seine Anordnungen, und ich wandte mich in der Zeit an Morris: »Können Sie mir jetzt doch noch ein paar Fragen beantworten?«
Er sah mich dankbar an und nickte zustimmend.
»Haben Sie den Gangster erkannt?« Als er verneinend den Kopf schüttelte, fragte ich weiter:
»Ist Ihnen irgend etwas aufgefallen, das Sie in Ihrem ersten Bericht vielleicht nicht erwähnt haben? Lassen Sie sich ruhig Zeit und überlegen Sie. Aber denken Sie daran, daß auch die kleinste Kleinigkeit für uns wichtig sein kann.« Zuerst schwieg er eine Weile, doch dann schien ihm eine Erinnerung zu beschäftigen.
»Mir ist was aufgefallen, aber ich weiß nicht, was es war.« Ich merkte, wie er krampfhaft in seinem Gedächtnis kramte und wollte schon abwinken, als er sich zu erinnern begann.
»Also, etwas ist mir aufgefallen… es war, als ich mich umdrehte und auf ihn zuging. Es war ja nur ein ganz kurzer Moment, bis er mich niederschoß Es war eine Bewegung, die war anders als normal.«
Als er eine Pause machte, fragte ich weiter, um ihm zu helfen: »War es die Körperhaltung odei die Bewegung seiner Arme? Oder war mit seinen Beinen was los?«
Jetzt schien Morris ziemlich aufgeregt, und ich war froh, daß die Schwester nicht, gerade ’rüberguckte. »Ja, Mister Cotton, das war’s. Als ich auf ihn losging, wich der Kerl zurück Wissen Sie, aber ganz eigenartig, so wie jemand, der hinkt«
Morris strahlte, daß er das herausgefunden hatte, und auch ich war ganz zufrieden, denn diese Kleinigkeit konnte wichtig sein für uns. Als der Arzt mit einer Spritze ankam, bat Morris noch um einen Augenblick »Ich weiß jetzt auch wieder, was da,, für ein Auto war. Ein schwarzer Buick. Und der Türgriff war nicht ganz in Ordnung. Er war zur Hälfte abgebrochen. Ich habe mir noch die Hand etwas zerkratzt, als ich die Tür aufmachte.«
***
Nachdem mich der Arzt hinauskomplimentiert hatte, ging ich ’runter. Phil war in der Aufnahme und fragte gerade eine Schwester aus. Sie hatte das verhängnisvolle Päckchen angenommen und es durch eine zweite Schwester zu Morris aufs Zimmer geschickt. Phil hatte von ihr eine genaue Beschreibung des Dienstmannes erhalten, der das gefährliche Geschenk an der Pforte abgegeben hatte und übelgelaunt fortgegangen war, weil er kein Trinkgeld bekommen hatte.
Die Beschreibung der Schwester war sehr genau, allerdings konnte sie sich nicht mehr an die Nummer am Jackenaufschlag des Dienstmannes erinnern. Aber nach ihrer Beschreibung konnte er nur vom Bahnhof sein, der drei Häuserblocks weiter lag.
Wir fuhren mit dem Jaguar hin und nahmen uns die Männer im blauen Overall und der Blechmarke an der Mütze alle vor. Auf keinen paßte die Beschreibung, die wir im Hospital bekommen hatten. Aber drei Leute waren noch unterwegs. Wir bestellten, daß diese drei zu uns kommen sollten und setzten uns solange in den Wartesaal, wo wir eine Kleinigkeit essen wollten. Auf diese Weise konnten wir Zeit sparen und doch gleichzeitig für unser leibliches Wohl sorgen.
Ich hatte gerade das Steak zur Hälfte verzehrt, als unser Mann kam.
Ich ging mit dem Dienstmann 'raus, der verlegen seine Mütze in der Hand kreisen ließ Phil blieb zurück, denn er mußte ansere Rechnung noch bezahlen. In der Bahnhofshalle war so eine Art Aufenthältsraum, wo ich mir meinen Mann vornahm.
»Sie haben also eben ein kleines Päckchen ins Polizeihospital gebracht?« fing ich an.
Die Mütze kreiste noch schneller in seinen schweren Händen als habe er etwas Furchtbares auf dem Herzen. Dabei war das nur eine Art Scheu, die uns oft bei unserer Arbeit begegnet. Dann nickte er und ich fuhr fort:
»In dem Päckchen war eine kleine Höllenmaschine, die ein paar Minuten, nachdem sie von Ihnen gebracht wurde, in die Luft ging.« Er machte Augen, so ungläubig wie ein Baby, das zum ersten Male den Weihnachtsbaum sieht. Er schluckte kräftig, und ich fuhr fort: »Sie können also mithelfen, ein Verbrechen aufzuklären. Erzählen Sie mir daher möglichst genau, wie und vor allem von wem Sie aas Ding bekommen haben.«
Nachdem er noch ein paarmal kräftig geschluckt hatte, fing er stockend an: »Ich stehe draußen auf dem Vorplatz, da kommt ein Mann auf mich zu und drückt mir das Päckchen in die Hand und zwei Dollar dazu und sagt, ich soll das Päckchen beim Polizeihospital abgeben.«
»Haben Sie sich denn den Mann genauer angesehen?«
Er begann zu strahlen wie die Frühlingssonne nach einem kräftigen Hegen. »Klar, hab ich, Sir. Wo er mir doch die zwei Dollar gegeben hat, und ich denke, das ist viel für den kleinen Auftrag. Und dabei sah ei noch nicht mal danach aus War so groß wie Sie, vielleicht, und er war kräftig. Hatte ’nen dunklen Tuchanzug an und ’ne ganz verrückte Krawatte Wissen Sie, so’n Muster wie ’ne Tapete fürs Wohnzimmer, die jetzt so modern sind. Und ein Gesicht hatte er, als wäre er Boxer. Das war alles.«
»Sonst ist Ihnen nichts an dem Mann aufgefallen?« fragte ich noch mal.
»Nee, Sir. War ja alles ganz kurz. Kommt auf mich zu, drückt mir die Sachen in die Hand und gibt mir den Auftrag, und dann hinkt er auch schon wieder zu seinem Wagen zurück. Ach ja, da fällt mir ein, es war ein schwarzer Buick, wenn das wichtig ist.«
»Und ob das wichtig ist, Mann«, seufzte ich »Und sie sagten, der Mann hinkte zu dem Wagen, ja?«
»Richtig hinken war’s nicht. Er zog den rechten Fuß stark nach, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Und ob ich verstehe«, murmelte ich.
***
Ich bestellte den Dienstmann am Nachmittag ins Office und bedeutete ihm, daß er uns viel geholfen habe und noch wejter helfen könne. Vor Stolz wurde er sichtlich größer, und wenn der Zustand weiter anhielt, mußte er sich seine Hemden ab sofort eine Nummer größer kaufen, solch eine stolzgeschwellte Brust hatte er bekommen Ich schärfte ihm ein, er solle über die Angelegenheit Stillschweigen bewahren, und jetzt kam er sich vollends vor wie ein Geheimnisträger aus dem Pentagon. Aber sollte er doch ruhig, Hauptsache war ja, daß er uns unterstützte.
Ich winkte Phil zum Wagen Er kam zwar mit, aber fragte reichlich verständnislos:
»Was hast du denn jetzt vor, Jerry?«
»Ich will nur andre Leute in Arbeit und Brot setzen.«
Das sagte Phil auch nicht viel, aber ich setzte mich erst mal in den Jaguar und ließ den Motor an.
»Die Ermittlungsabteilung soll auch mal was tun«, meinte ich dann »Die müssen jetzt das ganze Archiv durchsehen nach einem Mann, der den rechten Fuß nachzieht, wie ein Boxer aussieht und der als Schütze in Frage kommt.«
»Kann ja ’ne schöne Sucherei geben, Jerry.«
»Wird halb so wild. Dafür hat schließlich Mister Hollerith ein schönes Maschinchen erfunden.«
Gegen zwei Uhr waren wir wieder im Distriktsgebäude, und während Phil die von der Ermittlung verständigte, schaute ich zu unserem Chef ’rein.
»Na, Jerry, ein Stück weitergekommen?« empfing er mich.
»Wie man’s nimmt. Die erpreßten Geschäftsleute sind so stur wie Mulis und so bange wie Hasen.«
Mr. High zog die Augenbrauen ganz leicht hoch, und das war nicht gerade ein Zeichen uneingeschränkter Zustimmung.
»Das Verhalten der Leute ist zwar sehr bedauerlich, aber doch durchaus verständlich«, pfiff er mich leicht an. »Versetzen Sie sich doch mal in deren Lage Wenn von denen einer was ausplaudert, kann er morgen schon ein Stückchen Blei im Leib haben«
»Stimmt«, sagte ich etwas kleinlaut. »Oder ’ne Höllenmaschine als Präsent.« Und dann erzählte ich ausführlich von dem Anschlag auf Morris und vom bisherigen Ergebnis unserer Ermittlungen.
Er hörte sich alles schweigend an, ohne mich zu unterbrechen Als ich geendet hatte, sagte er: »Kein Wunder, daß Sie auf eine Mauer gestoßen sind. Denn die Gangster sind ja noch rabiater, als ich gedacht hatte. Und wer weiß, was die noch angestellt haben, ohne daß wir es bis jetzt überhaupt wissen.«
***
Zum Glück hatte Phil nicht nur den Ermittlungsdienst verständigt, sondern auch die Kantine Als ich in unser Office kam, wurden gerade zwei Familienkannen mit Kaffee gebracht.
Ich schenkte mir eine Tasse ein und bat mir von Phil eine Zigarette aus. Aber bevor ich auch nur dazu kam, einen Schluck zu trinken, stürzte Bill von der Ermittlungsabteilung in unser Büro.
»Ihr habt’s gut — Ihr sitzt hier, trinkt literweise Kaffee, und bei mir oben stapeln sich die Hinkenden. Ich hab nie gewußt, daß so viele Leute ’nen Gehfehler haben. Aber damit allein kommen wir nicht durch. Habt ihr denn nicht noch einen Anhalt, was uns weiterhelfen könnte?«
»Nicht die Bohne, Bill. Aber ich mach dir einen Vorschlag: Phil und ich werden uns schon mal mit ans Aussortieren machen, dann geht’s etwas schneller. In einer Stunde müssen wir durch sein, denn dann kommt jemand, der den Mann, den wir suchen, gesehen hat.«
»Sagtest du in ’ner Stunde?«
»Hm«, schmunzelte ich und nahm einen großen Schluck von dem heißen Gebräu.
»Du verwechselst uns mit Hellsehern!« stöhnte Bill, aber ich schob ihn freundlich zur Tür ’raus. Ich gab Phil einen Wink, und er folgte uns zur Ermittlungsabteilung.
Die Hollerithmaschine sortierte am laufenden Band Erkennungskarten aus, auf denen unter den besonderen Kennzeichen eine Gehbehinderung eingetragen war. Ich nahm mir einen kleinen Stoß und reichte ihn Phil, packte mir auch einen Stapel zusammen, und dann machten wir uns ans Aussortieren. Ganz schnell ging das leider nicht, denn wir mußten die Dreierstreifen sorgfältig prüfen. Die werden ständig ergänzt, und es war möglich, daß eine Eintragung, auf die es uns ankam, im Nachtrag stand statt bei der Personenbeschreibung.
Als ich meinen Stoß fertig hatte, blieben drei Erkennungsstreifen übrig, bei Phil waren es zwei. Bei der nächsten Auswahl waren es noch weniger, doch als nach einer Stunde die Zentrale anrief und einen Besucher ankündigte, hatten wir immerhin rund dreißig Namen, auf die die Beschreibung des Dienstmannes zutreffen konnte.
»Ich geh schon mal ’rüber und laß unseren Freund raten, Phil. Du kannst ja inzwischen weitermachen.«
Bevor er eine unfreundliche Bemerkung anbringen konnte, war ich auf dem Weg in mein Office. Ich rief die Auskunft an und bat, den Dienstmann ’raufzuschicken.
Als er erschien, legte ich ihm die Auswahl der Dreierstreifen vor. Ein paarmal stutzte er, doch dann schüttelte er wieder den Kopf. Ein Bild schaute er sich besonders lange an, aber dann legte er es wieder beiseite.
»Nein, Sir«, sagte er bedauernd, und man konnte ihm anmerken, wie leid es ihm tat, »da ist er nicht bei.«
»Sind Sie ganz sicher?« fragte ich, aber er nickte sehr bestimmt mit dem Kopf.
Phil kam ’rein und meinte optimistisch: »Habt ihr ihn schon oder braucht ihr noch mehr Bildchen?«
Statt einer Antwort nahm ich ihm den neuen Packen ab und begann wieder, die Bilder einzeln vorzulegen. Bereits beim dritten sprang unser Dienstmann auf und wurde ganz aufgeregt über seine Entdeckung. »Da… da… das ist er. Ganz sicher. Da ist auch die kleine Narbe am Kinn.«
Es war das Bild von Harry O’Brian. Laut Dreierstreifen war O’Brian bereits einschlägig vorbestraft. Er befand sich aber seit zwei Jahren wieder in Freiheit, nachdem dei Rest einer zehnjährigen Zuchthausstrafe vorläufig auf Bewährung ausgesetzt worden war. Ein Mord, drei nachgewiesene Erpressungen, davon zwei als Bandenverbrechen und noch ein paar Delikte gingen auf sein Konto.
Nachdem ich dem Dienstmann gedankt und ihn hinausbegleitet hatte, rief ich beim Erkennungsdienst an. »Hallo, Bill. Also doch Hellseher!«
»Ja, Phil hat mir schon erzählt. Du siehst also, daß wir doch was können.«
»Das kannst du jetzt beweisen, wenn du mir schnellstens die Adresse von diesem O’Brian besorgst.«
»Kriegst du, Jerry. Nimm dir mal ’nen Bleistift und ein Stück Papier!«
Ich dachte erst, mein Kollege wollte mich auf den- Arm nehmen, bis es ziemlich ungeduldig aus dem Hörer klang: »Bist du fertig? Also: Harry O’Brian, 162. Straße 2051, New York.«
Etwas zweifelnd sagte ich: »Wiederhole doch noch mal und verrate mir auch, wie du so schnell an die Adresse gekommen bist.«
»Eigentlich sollte ich dich ja zappeln lassen. Aber als Phil eben mit dem Streifen kam, konnte ich mir denken, daß du als nächstes nach der Adresse fragen würdest.«
Als ich den Hörer auflegte, lächelte Phil: »Na, wollen wir uns den Burschen doch mal anschauen.«
Ich selbst sprinterte ins Büro des Chefs und legte ihm die Fakten dar. Eigentlich wollte ich keine weiteren guten Ratschläge von ihm, sondern einen Haftbefehl, und das war schon etwas schwieriger. Aber es ging schließlich dann doch. Nun konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen.
Aber leider sollte es ganz anders kommen, als ich gedacht hatte.
***
Ich war einigermaßen erstaunt, als wir vor dem Haus- Nr. 2051 in der 162 Straße ankamen. Nicht allein weil die Gegend und das Appartement-Haus noch feudaler aussahen, als ich mir das vorgestellt hatte, sondern weil auf dem kleinen Vorplatz vor den Garagen ein schwarzer Buick stand.
»Ich werde verrückt, Jerry«, wunderte sich auch Phil, während er den richtigen Sitz seiner Schulterhalfter prüfte. »Der Onkel wohnt also wirklich hier und ist anscheinend sogar zu Hause.«
»Erst mal abwarten«, riet ich ihm, »es laufen noch mehr schwarze Buicks in New York ’rum.«
Vorsichtshalber fuhr ich mit dem Jaguar einen halben Block weiter, und wir gingen getrennt auf das Haus zu. Ich blieb in Höhe des Buick stehen und sah mir auf einen Blick die Klinke auf der Fahrerseite an.
Ein Stück war abgebrochen!
Ich schlenderte auf die Haustür zu und nickte Phil bejahend zu. Er hatte inzwischen die Namensschilder studiert.
»Sechster Stock«, raunte er mir zu.
Die Haustür war nur angelehnt, wir brauchten also niemanden herauszuklingeln. Bei O’Brian wollten wir uns jetzt selbstverständlich noch nicht anmelden. Die meisten Häuser dieser Art haben normalerweise einen Hausmeister, der gleichzeitig auch Portier spielt, aber hier schienen Eigentümer und Bewohner ohne einen solchen Posten auszukommen. Ich kann mir vorstellen, daß dies von O’Brian nicht gerade als unangenehm empfunden wurde.
Sonst war für die Bequemlichkeit aber alles getan, denn neben der Treppe war der Aufzug. Ich dirigierte Phil zur Treppe und holte' für mich den Lift herunter.
»Altes Faultier«, fauchte er.
Ich fuhr bis zum siebten Stock und schickte den Aufzug durch einen Knopfdruck weiter in die Höhe Jetzt konnte uns O’Brian nicht mehr entkommen, selbst wenn er zufällig in diesem Augenblick seine Wohnung verließ.
Ich traf mich mit Phil vor O’Brians Wohnungstür. Ich nahm meine Dienstwaffe aus der Halfter und steckte sie entsichert in die äußere Jackentasche. Die Hand ließ ich gleich mit drin, denn unter Umständen mußten wir blitzschnell handeln. Auch Phil machte sich startklar. Als er kurz nickte, drückte ich auf den Klingelknopf und hörte drinnen ein gedämpftes Summen. Das war aber auch alles, denn weiter rührte sich nichts. Nach einer kleinen Weile drückte ich erneut auf den Summer und trat wieder neben den Türahmen zurück.
Dabei verrutschte die Fußmatte und mit einem Schnappgeräusch sprang die Tür auf. Wir hatten vorher nicht bemerkt, daß die Tür nicht richtig zugezogen und das Schloß nicht ganz eingeschnappt gewesen war.
Ich gab der Tür einen Stoß, daß sie ganz aufschwang. In dei Diele war niemand, und ich sprang durch die Tür und schwang mich direkt nach rechts herum Phil kam sofort hinter mir her, wobei er sich allerdings links hielt.
Die Diele war tatsächlich leer. Ich verhielt einen Augenblick mit angehaltenem Atem, konnte aber kein Geräusch ausmachen: Und doch war es höchst unwahrscheinlich, daß O’Brian nicht in der Wohnung war.
Mit den Lippen formte ich das Wort »Deckung«,. Phil nickte zum Zeichen, daß er mich verstanden hatte. Ich nahm an, der Wohnraum sei rechts von mir, denn die Tür war etwas breiter als die anderen. Den Raum wollte ich mir zuerst vornehmen. Ich schlich leise an die Tür und versuchte, möglichst geräuschlos die Klinke herunterzudrücken. Dabei stand ich hinten dem Türpfosten in Deckung, so daß mich ein Schuß aus diesem Zimmer verfehlen mußte.
Es dauerte einige bange Augenblicke, bis die Klinke unten war. Dann ließ ich sie blitzschnell los und stieß dabei die Tür auf, daß sie bis zur Wand aufschwang.
Alles blieb still, und die Stille wirkte unnatürlich. Aber dann hatte ich einen Überblick über das Zimmer, wenigstens über den größten Teil, und da sah ich auch, warum es so totenstill war.
An der rechten Seitenwand war neben einem zur Seite geschobenem Bild ein geöffneter Tresor zu sehen, und genau darunter lag der Körper eines Mannes in einer seltsam unnatürlichen Lage.
Und von meinem Platz aus konnte ich, deutlich den Griff eines Messers sehen, das zwischen seinen Schulterblättern stak.
***
Ich sprang sofort auf die Gestalt zu. Niemand sonst war im Zimmer Phil durchsuchte die anderen Räume. Der Tote mußte nach meiner Schätzung vor über einer Stunde ermordet worden sein.
An seinem Gesicht erkannte ich ihn. Es war O’Brian, Ich stand auf und ging zum Telefon, das auf dem Schreibtisch stand Bevor ich die Nummer der Mordkommision wählen konnte, kam Phil zurück und berichtete:
»Alles leer, Jerry, auch keine auffällig verdächtigen Sachen zu sehen.«
Während er die Leiche untersuchte, ohne ihre Lage zu verändern, wählte ich die Nummer unserer Mordkommission und gab die Details durch. Als ich auflegte, winkte Phil mich ran:
»Fällt dir nichts an dem Messer auf, Jerry?«
Ich konnte nichts Besonderes daran entdecken, höchstens, daß es offenbar ein sehr wertvoller Dolch war. Der Griff war prachtvoll eingelegt und hatte die gleichen Muster wie die Garnitur, die auf dem Schreibtisch stand.
»O’Brian hat den Dolch wahrscheinlich als dekorativen Brieföffner benutzt, er paßt genau zu den anderen Sachen auf dem Schreibtisch«, meinte ich.
»Das meine ich nicht, Jerry Schau dir doch mal die Stellung des Griffes an.«
Und da merkte ich es auch: »O’Brian müßte von einem Linkshänder erstochen worden sein. Der Stich muß von rechts unten nach links oben geführt worden sein Wenn der Mörder mit der rechten Hand gearbeitet hätte, hätte er den Dolch hochziehen müssen.«
Ich stieg über den Toten und warf einen Blick in den Tresor, dessen Tür weit aufstand. Der Tresor war vollständig leer Dann zog ich den Schlüsselbund ab, der am Tresorschloß steckte und ging zurück zum Schreibtisch Dessen mittlere Schublade war nicht zugeschlossen, aber ebenso leer wie der Tresor Lediglich ein paar Büroklammern rutschten mir entgegen und ein Bleistift, dessen Spitze aogebrochen war Ich steckte ihn trotzdem in einen Briefumschlag Später wollte ich ihn im Labor untersuchen lassen, denn am rückseitigen Ende sah ich, daß es ein roter Stift war, und die Farbe erinnerte mich lebhaft an die Drohbriefe mit dem springenden Panther als Unterschrift.
Als ich die rechte Tür des Schreibtisches mit dem passenden Schlüsse] geöffnet hatte, sah ich, daß die Hausbar hier untergebracht war Hier und auch in den anderen Fächern konnten wir nicht einen Fetzen Papier oder sonstwas finden, was uns einen Fingerzeig hätte geben können.
»Nimm schon mal das Schlafzimmer genau unter die Lupe, Phil. Vielleicht können wir doch noch was finden, bevor die Mordkommission kommt.«
Ich selbst machte in dem großen Wohnraum weiter, nachdem Phil verschwunden war. Aber was ich auch untersuchte, zu finden war nichts Aber auch rein gar nichts. Es schien ganz die Wohnung eines ehrenwerten Bürgers zu sein. Was mich allerdings stutzig machte war, daß auch nicht ein Fetzen Papier oder Briefe zu finden waren. Aber bevor ich dafür eine Erklärung gefunden hatte, läutete es, und ich ging an die Tür.
***
Ich begrüßte Leutnant Keary, wir hatten schon des öfteren zusammengearbeitet. Hinter ihm standen seine Leute, bepackt mit all den Geräten, die man bei der ersten Untersuchung braucht.
»Haben Sie Arbeit für uns?« fragte mich Keary und steckte sich eine schmale Zigarillo an.
Ich ging voran in das große Wohnzimmer, Keary folgte mir mit seinen Leuten. Dann lief die übliche Untersuchung ab Der Arzt kümmerte sich zuerst um das Opfer, während der Fotograf seine Apparate aufstellte. Dazwischen liefen noch zwei Mann herum, die die Spuren sicherten.
Nachdem der Doc die erste Untersuchung vorgenommen hatte, winkte er dem Fotografen, und er schoß eine Aufnahme Keary fragte:
»Haben Sie schon etwas gefunden, Cotton?«
»Nein, Keary Leider nicht.«
Ich wollte mich drinnen nicht weiter als Zuschauer betätigen und ging ins Schlafzimmer zu Phil.
»Sieht fast so aus, als wäre der Fall für uns erledigt Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß O’Brian der Kopf der Panther-Bande war, aber sieht so aus. Jetzt, wo er ermordet wurde, hängen wir ganz in der Luft.«
Statt einer Antwort kramte Phil weiter in dem großen Kleiderschrank herum und untersuchte die Anzüge, die dort hingen. Er fuhr mit seiner Hand in sämtliche Taschen und nahm sich auch die Krawatten vor, die an einer Tür baumelten.
»Laß, Phil! Es dürfte ziemlich zwecklos sein, was du da machst«, sagte ich, und es klang wohl recht mutlos, denn ich wußte wirklich nicht, wie es nun weitergehen sollte.
Aber er wirkte wie eine Tante, die auf Besuch kommt und den Kindern eine Überraschung mitgebracht hat. Er reichte mir wortlos ein kleines, zusammengeknülltes Stück Papier.
Während ich es vorsichtig entfaltete und glattstrich, klärte er mich auf:
»Das steckte da in der Tasche des Hausmantels, der über dem Sessel liegt.«
Das Papier war ein halber Briefbogen, ziemlich schweres Büttenpapier, und doch trug es keinen gedruckten Kopf. Ich las:
»Harry, Deine Extratouren gefallen mir gar nicht. Es wäre gut, wenn wir uns mal darüber unterhielten. Mittwoch werde ich abends im Klub sein und erwarte Dich. Solltest du auch dazu nicht aufgelegt sein, müßte ich Jimmy mal wieder was zu tun geben. Daß er mit einer Waffe besser umgehen kann als Du, wirst du ja wissen. Vergiß auch nicht, die letzten Einnahmen mitzubringen.«
Als Unterschrift entzifferte ich die Initialen J R., die mir zwar nicht viel sagten, wohl aber O’Brian einiges bedeutet haben mußten.
***
Phil guckte mich an, als habe er den Fall bereits gelöst und könne nun mit Fug und Recht erwarten, daß man ihn lobt.
»Prima, mein Lieber«, gratulierte ich, »jetzt sieht die Geschichte schon anders aus. Hast du vielleicht noch was in der Hinterhand?«
Phil zog mich zu dem Schrank und öffnete eine Tür, die bis jetzt geschlossen gewesen war. Es waren mehrere Fächer da, und im untersten lagen ein paar Decksschuhe und auch eine Art Borddreß, wie sie beim Segeln oder Angeln getragen werden.
»Dürfte wohl irgendein Jachtklub mit dem Brief gemeint sein«, folgerte Phil. »Bloß ’ne Mitgliedskarte hat er nicht bei den Sachen, auch nicht hier bei dem anderen Kram.«
»Sonst hast du nichts gefunden?« fragte ich noch mal.
»Nichts, Jerry. Und der Zettel da ist wohl nur durch einen Zufall in der Tasche des Hausmantels geblieben. O’Brian hat ihn wahrscheinlich vergessen, oder er hat das Ding nicht mehr angezogen, bis Jimmy zu Besuch gekommen ist.«
Ich steckte den zerknüllten Zettel in die Tasche und meinte: »Keary sollten wir darüber unterrichten. Wir wollen mal sehen, ob er und seine Leute vielleicht noch was entdeckt haben. Dann verschwinden wir hier.«
Phil folgte mir ’rüber in das Wohnzimmer, wo Keary am Schreibtisch saß. Vor sich hatte er eine Brieftasche, eine Pistole und noch ein paar Kleinigkeiten, die O’Brian wohl in seiner Tasche getragen hatte. Er ordnete gerade den Inhalt der Brieftasche und breitete die Sachen auf dem Tisch aus.
»Was von Interesse, Keary?« fragte ich.
»Sein Ausweis, ein paar Dollar, jede Menge Wettscheine vom Totalisator«, zählte Keary auf, und ich sah, daß O’Brian eine Menge Geld für Pferdewetten ausgegeben haben mußte. Aber außer ein paar weiteren Kleinigkeiten war nichts in der Tasche gewesen, auch keine Mitgliedskarte irgendeines Klubs, der was mit Wassersport zu tun hat.
»Haben Sie noch was gefunden, Cotton?« fragte Keary zurück und sah mich erwartungsvoll an. Ich berichtete ihm von Phils Fund und meinte:
»Wir überlassen Ihnen das Weitere. Geben Sie uns bitte einen Bericht vom Obduktionsbefund und von der Waffenanalyse. Es könnte nämlich sein, daß dieser Mord in einen Fall von uns ’reinspielt. Halten Sie uns bitte auf dem laufenden.«
Keary sagte das zu, und Phil und ich verabschiedeten uns. Draußen auf dem Flur schaute ich zufällig auf die Uhr: »Wir müssen uns beeilen, wenn wir den Chef noch kriegen wollen. Und dann kannst du dich auf ein paar Überstunden gefaßt machen, Phil.«
»Heute ist ja kein Baseballspiel«, meinte er und holte sich mit einem Knopfdruck den Lift herunter.
***
Im FBI-Office fragte ich die Auskunft am Eingang, ob der Chef noch zu erreichen sei und meldete mich an.
»Hol doch inzwischen schon mal unseren Presseonkel ran, kann sehr gut sein, daß wir den auch noch brauchen«, bat ich Phil.
Ich betrat das Chefzimmer, »Na, Jerry«, empfing mich mein Vorgesetzter, »haben Sie was aus O’Brian ’rausbekommen können?«
»No, Sir, ich nicht, aber der Doc.«
»Tot?« fragte er kurz zurück, und ich merkte, daß er auf einen ausführlichen Bericht nicht erpicht war.
Ich nickte und gab ihm kurz die wichtigsten Einzelheiten. Schließlich reichte ich ihm auch den zerknüllten Brief mit O’Brians Todesurteil.
Mr High nickte und faßte zusammen: »OBrian scheint in die eigene Tasche gearbeitet zu haben, wahrscheinlich ein bißchen zu oft. Und er hat auch die letzte Beute, die er kassiert hat, einfach nicht abgeliefert. Diese letzte Warnung«, damit wies er auf den Zettel, den Phil in dem Hausmantel entdeckt hatte, »hat er anscheinend auch nicht beachtet und deshalb wurde er dann getötet. Damit scheinen diese Gangster schnell bei der Hand zu sein, obwohl ich glaube, daß die Morde, die bis jetzt auf das Konto der Panther-Bande gehen, zum größten Teil von O’Brian ausgeführt wurden.« Das entsprach genau meinen Überlegungen. Mir wäre lieb gewesen, wenn Mr. High in seiner Rede fortgefahren wäre, denn ich wollte wissen, was er über den Mörder von O’Brian und den jetzt noch geheimnisvollen Mann mit den Anfangsbuchstaben J. R. dachte, der offenbar der Boß der Panther-Bande war.
Aber soweit kam Distrikts-Chef High nicht, denn Phil und der Presseonkel kamen dazwischen. Als die beiden auftauchten, fing ich einen fragenden Blick meines Chefs auf.
»Ich glaube, Sir, wir sollten den Mord an O’Brian journalistisch auswerten und darstellen, daß nach Meinung der Polizei damit der Boß der Panther-Bande tot ist.«
»Was versprechen Sie sich denn davon?« fragte Mr. High und machte sich ein paar kleine Notizen auf einem Block, der vor ihm lag..
»Die Gangster in Sicherheit wiegen und damit vielleicht zu unüberlegten Handlungen herausfordern. Gleichzeitig aber auch die Opfer beruhigen und vielleicht für unsere Arbeit etwas zugänglicher machen.«
»Sehen Sie, Cotton«, warf mein Chef ein, »darin liegt die Gefahr Die Opfer atmen auf und sind dann vielleicht zu leichtsinnig, wenn die Racketeers neue Repressalien unternehmen Und dann kommt es unter Umständen zu Zwischenfällen, und die haben meist was mit Blei zu tun. Abgesehen davon, daß alle Leute das Zutrauen zu uns verlieren würden, die davon nicht direkt betroffen sind, verlören die anderen noch mehr, nämlich ihr Leben.«.
Mr. High hatte recht, und es wurde angeordnet, daß nichts von der ganzen Geschichte der Presse mitgeteilt werden sollte.
Obwohl damit ein Teil meines Planes undurchführbar gemacht war, mußte ich doch die Argumente des Chefs anerkennen. Ich verabschiedete mich und machte erst mal Feierabend.
Unten im Wagen fragte Phil noch: »Und was machen wir jetzt?«
»Abwarten und Tee trinken«, sagte ich. »Das heißt, statt Tee kannst du auch was anderes nehmen.«
***
Wer glaubt, wir hätten tatsächlich schon Feierabend gemacht, den muß ich leider enttäuschen. Bei mir zu Hause packten wir uns in die bequemen Sessel. Dazu hatten wir das New Yorker Telefonbuch zwischen uns auf dem Tisch und schrieben aus dem Branchenverzeichnis alle Klubs ’raus, die in irgendeiner Weise was mit Wasser und Booten zu tun hatten.
Wir kamen auf die stattliche Anzahl von 321 Vereinen, die wir schön nach der Adresse ordneten. Dann teilten wir den ganzen Spaß auf, und am nächsten Morgen machten wir beide uns getrennt an die Arbeit. Vorher hatten wir uns noch jeder einen Dienstwagen besorgt, aber ohne Polizeikennzeichen, . denn schließlich wollten wir nicht auf zwei Kilometer gegen den Wind als G-men erkannt werden.
Außerdem hatten wir uns noch jeder ein Bildchen von O’Brian besorgt und damit — und mit einer übergroßen Portion Optimismus — zogen wir los.
Phil nahm sich die Klubs in Manhattan und Bronx tor, ich hatte die von Brooklyn und Queens durchzukämmen.
In jedem Falle gelang es mir, die Mitgliederlisten einzusehen, wobei ich mir dann die Namen notierte, die mit J. R. anfingen.
Bis Mittag hatte ich zehn Leute, die mit J. R. ihre Zigarettenetuis verzierten, immerhin hatte ich 54 Klubhäuser heimgesucht. Dann rief ich Phil unter der vereinbarten Nummer an, er hatte ein ähnliches Ergebnis. Aber wir waren beide noch nicht auf einen Menschen gestoßen, der O’Brian auf der Fotogafie erkannt hätte.
Phil schimpfte. »Wenn man mir nicht inzwischen dreimal die Ehrenmitgliedschaft angeboten hätte, ich würde den ganzen Kram an den Nagel hängen.«
»Siehst du, den Trost habe ich noch nicht mal«, frozzelte ich, bevor ich auflegte Am zweiten Tage kam ich nach Queens ’rauf, und da stellte ich zum ersten Male fest, daß wir noch nicht alle Klubs auf unserem Fahrplan hatten. Durch Zufall fand ich ein paar Boote und ein kleines Bootshaus.
Auf jeden Fall gab ich in Zukunft auch auf solche Fälle acht, und beim nächsten Gespräch mit Phil wies ich ihn auch darauf hin. Der schimpfte von Anruf zu Anruf mehr, aber ich erinnerte ihn kurz an das Messer in O’Brians Wohnung, und dann ging es weiter.
Nach drei Tagen hatten wir noch wenige Namen auf unseren Listen, bis jetzt aber noch keinen Menschen gefunden, der sich an O’Brian erinnern konnte.
Bis mir der Zufall zu Hilfe kam und ich unten am Wasser wieder so eine Art Bootshaus entdeckte, das nicht auf unserer Liste verzeichnet war. Es führte nur ein schmaler Weg ’runter zu dem Gelände, der durch ein paar Gärten lief. Ich ließ meinen Wagen vor der Einmündung des Weges stehen und ging zu Fuß auf einen älteren Mann in Overall zu, der eine Harke in der Hand hielt.
Ich wollte mich erst mal nach dem Bootshaus erkundigen und grüßte ihn. Statt einer Antwort musterte er mich lauernd und dann verstellte er mir unmißverständlich den Weg.
»Wollen Sie etwa auch zu diesem Rice und seinem Gesindel?« fuhr er mich an.
Ich holte O’Brians Bild aus der Tasche und sagte ganz zahm:
»Wenn dieser Kerl auch zu dem Gesindel dahinten gehört, dann will ich allerdings dahin. Von dem hab ich nämlich noch allerhand Geld zu kriegen.« Der Mann nahm mir das Bild aus den Händen und hielt es dicht vor seine kurzsichtigen Augen. Dann schlurfte er auf mich zu und schüttelte mir die Hand.
»Mein herzliches Beileid, Mister.«
Ich muß reichlich verdutzt ausgesehen haben, denn nun erklärte er mir:
»Also, Mister, wenn Sie von dem noch Geld kriegen, dann schreiben Sie es lieber gleich in den Kamin. Habe von diesem O’Brian auch noch einiges zu bekommen.«
Ich fragte den Mann:
»Ist der Verein zufällig gerade da?« Er nickte und sagte: »Zwei von denen sind doch fast ständig da. Und vor ’ner halben Stunde ist auch der schlimmste von den Kerlen gekommen, dieser John Rice.«
»Wie heißt der?« fragte ich wie elektrisiert zurück.
»John Rice«, wiederholte er deutlich, als sei ich schwerhörig.
»J. R«, murmelte ich und pfiff durch die Zähne. Dann griff ich grüßend an die Krempe meines Hutes und schlenderte langsam zum Wasser ’runter.
***
Was da vor mir lag, war nicht nur ein Bootshaus oder Klubgebäude, sondern schien auch eine Wohnung zu sein. Rund um das Anwesen zog sich eine mannshohe Mauer, und dann kam bis zu dem Holzgebäude glatter Rasen, ohne jeden Baum oder Strauch So war es ganz unmöglich, sich ungesehen bis an das Haus heranzuarbeiten.
Die Mauer war nur zum Wasser offen und dort, wo das breite Tor war, auf das der Weg zulief. So konnte ein Besucher schon von weitem erkannt werden.
Aufreizend langsam schritt ich durch das Tor. Niemand war zu erblicken, aber ich war sicher, daß man mich längst gesichtet hatte. Ich versetzte jeden Muskel meines Körpers in äußerste Alarmbereitschaft und schlenderte weiter auf das Haus zu.
Von der Wasserseite hörte ich das Geräusch von Axtschlägen.
Ich ging daher um das Haus herum, wobei ich mir die Fenster genau ansah. Hinter den schmutzigen Gardinen konnte ich keinen Menschen entdecken. Einige Fenster waren mit schweren, eisenbeschlagenen Läden versehen.
Als ich um die Ecke herumkam, fuhr mich von der Seite eine Stimme an:
»Stop, Sir. Sie wollen doch nicht zu uns?«
Weder die Plötzlichkeit, mit der die Stimme erklang, erschreckte mich, noch die versteckte Drohung, die sie enthielt, und doch zuckte ich zusammen Denn ehe ich den Fragenden ansah, erblickte ich etwas anderes: Vielleicht zehn Meter vor mir, unten zum Wasser, stand ein Mann in einer kurzen Hose. Sein breiter, muskulöser Oberkörper steckte in einem knallgelben Sporthemd, das einen Teil seiner schwarzbehaarten Brust sehen ließ Der Mann stand vor einem großen Holzklotz und bearbeitete eine Diele mit einem Beil.
Aber das Beil, mit dem er äußerst geschickt umging, hielt er in der linken Hand.
Ich riß meinen Blick von dem Linkshänder in dem gelben Hemd los und wandte mich dem Sprecher zu, der an der Hausecke lehnte. Er hatte ein Glas in der einen Hand, und in der anderen wirbelte er einen Gummiknüppel herum, als übe er für ’ne Zirkusnummer.
»Wenn hier ein gewisser O’Brian ist, dann möchte ich tatsächlich zu Ihnen«, J
sagte ich so sanft wie eine Kinderschwester, die ein Baby mit Spinat füttern muß.
Statt einer Antwort drehte sich mein Jongleur nur um und klopfte mit seinem Knüppel an die Holzwand. Durch das offene Fenster hörte ich ein Brummen, als sei ein Löwe da drin, der gerade mal herzhaft gähnt.
Der Mann mit dem Gummiknüppel schien dieses Geräusch nicht zu überraschen. Er brüllte:
»Hier is’ einer, der will zu O’Brian, John.«
Der Löwe drinnen schien doch auch menschliche Laute von sich geben zu können, denn jetzt konnte ich deutlich verstehen, wie er befahl:
»’reinbringen, Grover!«
Mein Jongleur, der eine Glatze hatte wie eine gutpolierte Billardkugel, nahm erst noch einen Schluck aus seinem Glas. Dann entblößte er die Zähne unter seinem Menjou-Bärtchen und übersetzte dann:
»Sie sollen mal ’reinkommen, Mister!« Ich mußte jetzt bei meiner Rolle bleiben, wenn ich mich auch nicht gerade sehr wohl darin fühlte. Also ging ich hinter ihm her. Vor der Tür stellte er sein Glas auf der Fensterbank ab und stieß dann einen leisen Pfiff aus.
Der Mann in dem gelben Hemd, der sich bis jetzt nicht im geringsten hatte stören lassen, hörte mit seiner Schnitzerei auf und blickte herüber.
»Komm mal her, Jimmy. Wir haben Besuch — lieben Besuch«, fügte er mit einem häßlichen Lachen hinzu und schob mich zur Tür ’rein. Das Beil hielt er weiterhin in der linken Hand.
Das Innere paßte gar nicht zu der halb verfallenen Hütte. Ein dicker Teppich zog sich fast durch das ganze Zimmer, das wie das Arbeitszimmer eines Bankdirektors aussah. Allerdings würden da nicht so viele Flaschen ’rumstehen wie hier.
Hinter einem riesigen Schreibtisch hockte ein Mann, dem ich die Löwenstimme gar nicht zugetraut hätte. Aber dann legte er schon wieder los:
»Was wollen Sie von O’Brian?«
Er war ein ganz unscheinbares, schmächtiges Männchen, fast einen Kopf kleiner als ich, was ich jetzt sehen konnte, als er aufstand und auf mich zukam.
»Eigentlich möchte ich das O’Brian sagen, oder sind Sie vielleicht O’Brian?« sagte ich, und das sollte trotzig klingen.
Er baute sich vor mir auf wie Napoleon, nur daß er seine Arme dabei über seiner schmalen Brust kreuzte. Dazu blickte er mich stechend an wie ein Schlangenbeschwörer und fauchte: »Hier frage ich und sonst niemand. Sie haben hur zu antworten.«
»Dann kann ich ja wieder gehen«, sagte ich voll edler Einfalt und machte tatsächlich Anstalten, die letzten paar Schritte bis zur Tür zu kommen.
Der Napoleon, den ich für Rice hielt, lief im Gesicht an, bis er die Farbe einer Vollreifen Tomate hatte. Als er kurz vor dem Platzen stand, keuchte er: »Los, Grover!«
Aber den hatte ich aus den Augenwinkeln beobachtet, und als er jetzt meinen Schädel für seine akrobatischen Übungen mit seinem Gummiknüppel ausersah, war ich auf der Hut. Ich bekam gerade noch sein Handgelenk zu fassen, bevor ich abduckte. Ich unterlief ihn, ließ dabei aber sein Gelenk nicht los. Als ich den Arm dann hochriß, brüllte er und ließ den Knüppel schnell fallen.
Ich hatte ihn aber unterschätzt, denn er ging sofort mit den Fäusten auf mich los und setzte mir einen harten Schwinger in die Rippen Da er aber nur mit der Linken arbeiten konnte, brachte er nicht viel bei mir an, und ich hatte leichtes Spiel. Ich setzte zwei Schläge genau auf den Punkt, und Rice sah, wie sein Mann sich friedlich auf den Boden setzte und dort auch sitzenblieb.
Ich hatte bei der ganzen Aktion Rice ständig im Blick behalten und auch zur Tür abgesichert, denn der Mann mit dem gelben Hemd war ja auch aufgefordert worden, sich um den lieben Besuch zu kümmern. Aber Rice hatte die ganze Zeit ruhig dagestanden, und er blieb auch noch ruhig, als Grover sich auf den Boden begab.
Jetzt wandte ich mich ihm wieder voll zu, und ich erschrak über den Ausdruck in seinen Augen. Der Mann hatte etwas von einer Raubkatze an sich, wie er mich jetzt mit zusammengekniffenen Augen haßerfüllt anstarrte.
»Was wollen Sie von O’Brian?« fragte er kurz.
»Geld«, gab ich ebenso kurz zurück und blieb bei meiner Rolle, die ich vor dem Gärtner gespielt hatte.
»Geld, wofür?« ging das Verhör weiter.
»Das dürfte nur mich und O’Brian was angehen«, wollte ich ihn abspeisen.
Statt einer Antwort hatte er jedoch plötzlich eine Pistole in der Hand. Ich hätte genauso schnell ziehen können wie er, wenn nicht zur gleichen Zeit vom offenen Fenster her ein kurzer Befehl geklungen wäre:
»Heb die Hände hoch!«
Ich drehte meinen Kopf zum Fenster, wo der Mann in dem gelben Hemd auch mit einem Derringer ’rumfuchtelte.
Der Mann, den ich für Rice hielt, kam ein paar Schritte auf mich zu, wobei er den Lauf seiner Pistole auf meinen Magen gerichtet hielt, und weil ich in solchen Fällen ein bißchen vorsichtig bin, streckte ich meine Hände nach oben. Rice nickte mit dem Kopf und dann hörte ich, wie hinter mir die Tür auf und zu ging. Mir wurde angst, als sie mich abtasteten, denn wenn die meinen Dienstausweis fanden, mußte es mir schlecht gehen.
Meinen Dienstrevolver hatte ich aber schon vorher in die äußere Jackentasche gesteckt, und der Mann im gelben Hemd fand ihn natürlich beim ersten Griff. Als er beim Abtasten merkte, daß die Halfter leer war, ließ er von mir ab und ging in die Ecke zu der Stehlampe. Zuerst war ich nicht ganz im Bilde, was er vorhatte, aber dann riß er mit einem Ruck die Schnur ab, kam zurück und band mir die Hände auf den Rücken.
Dann stieß er mich rückwärtig in einen jener tiefen Polstersessel, in denen man fast verschwindet, und holte dann mit der Hand aus und ich sah, daß er wieder seine Linke einsetzen wollte.
***
»Sing, mein Vögelchen«, sagte er dazu, und mir fiel auf, daß er stark lispelte. Aber das machte ihn keineswegs sympathischer, mir war im Augenblick überhaupt nicht wohl in meiner Haut. Ich ohrfeigte mich insgeheim, daß ich hier so einfach ’reingeraten war, ohne die geringste Vorsicht anzuwenden.
Hinter mir kam jetzt auch Grover in die Höhe, stöhnend torkelte er auf mich zu. Was er vorhatte, konnte ich nicht erkennen, aber Rice bellte ihn an:
»Laß das, Grover! Stell dich mit Lund hinter den Kerl. Wenn der allerdings nicht spurt, dann darfst du dich für den Schlag bedanken.« Bei diesen Worten grinste er teuflisch, und ich konnte mir vorstellen, daß die beiden Gangster mit Vergnügen gehorchen würden.
»Was willst du von O’Brian?« wandte sich Rice jetzt wieder an mich, und ich dachte an die beiden Gangster, die hinter mir standen und bei dem leisesten Wink bereit waren, sich auf mich zu stürzen.
»Ich hab mit ihm ein Geschäft gemacht und kriege noch Geld von ihm. Ich warte schon lange genug darauf und muß die Summe schnellstens haben«, sagte ich ganz artig.
»Du wirst wohl noch eine Weile drauf warten müssen«, lachte Rice meckernd, und die zwei Kerle, die hinter mir standen, fielen ein Ich verstand nur zu gut den Grund seines Gelächters, aber ich war heilfroh, daß die mir meinen Spruch abnahmen. Ich war auch heilfroh, daß mein Chef vor ein paar Tagen nicht gestattet hatte, daß die Geschichte mit dem Mord an O’Brian an die Zeitungen gegeben wurde, denn sonst hätten meine Worte jetzt kaum die geringste Glaubwürdigkeit besessen.
Zufriedengestellt war Rice aber noch nicht ganz: »Was habt ihr denn füi ein Geschäftchen zusammen gedreht?«
Ich tat, als wäre diese Frage nicht am Platze, als fiele sie unter das Geschäftsgeheimnis, und wand mich in dem Sessel wie ein junger Aal. Ich wußte wirklich nicht, was ich den Kerlen Glaubhaftes erzählen sollte und murmelte schließlich etwas wie:
»Auto verschieben.«
Ich hätte nie geglaubt, daß das dem Kerl Eindruck machen würde, aber Rice fing tatsächlich schon wieder an, die Farbe zu wechseln.
»Hat der Bursche sich auch damit noch befaßt!« brüllte er dann los, und ich zuckte leicht zusammen. »Du machst mir doch wohl nicht weiß, daß ihr beide das ganz alleine gedeichselt habt!«
So treuherzig, wie es eben ging, nickte ich, aber das beruhigte Rice gar nicht. »Zu welcher Gang gehörst du, Mann? Und was habt ihr alles zusammen gedreht?«
Ich stotterte etwas der Art, daß ich alleine mit O’Brian gearbeitet und noch nie zu einer Gang gehört hätte. Aber Rice nahm mir das nicht ab und fuhr mich an:
»Erzähl das deiner tauben Großmutter, mir sag lieber die Wahrheit! Du gehörst doch zu der Bande dieses sauberen Mister Minetti.«
Ich kam gar nicht dazu, darauf eine Antwort zu geben, denn einer der Kerle, die hinter mir standen, setzte mir ohne Aufforderung einen Schwinger hinter das linke Ohr, daß mir Hören und Sehen verging. Um Zeit zu gewinnen, ließ ich mich zur Seite kippen und mimte den Ohnmächtigen. Ich spürte, daß man mich fesselte.
»Sei nicht so voreilig«, knurrte Rice und kam auf mich zu. Er packte mich an der Schulter und schüttelte mich hin und her, aber ich dachte nicht daran, wieder die Augen aufzumachen, sondern spielte noch etwas den Ohnmächtigen.
Rice stieß mich zurück und sagte seinen Leuten:
»Hab jetzl; keine Zeit mehr für den Kerl. Schafft ihn ’rüber in den Schuppen. Den werden wir uns später vornehmen. Grover, du bleibst hier und paßt auf den Kerl auf.«
»Und was soll ich machen?« lispelte der zweite Handlanger, und es klang so hilflos, daß es fast zum Lachen gewesen wäre, hätte die Stimme nicht einem Mörder gehört.
»Du springst in einen Anzug, und dann machen wir ein paar Besuche. Nimm den großen Lederbeutel mit und steck auch deine Pistole ein. Könnte sein, daß wir sie beim Kassieren gebrauchen können.«
Als die beiden mich anhoben, machte ich mich schwer und steif. Aber sie machten keinerlei Umstände mit mir. Als ich mit dem Kopf gegen die Türfüllung stieß, wäre ich fast wirklich ohnmächtig geworden. Aber dann wehte ein kühler Luftzug über mein Gesicht, und nach wenigen Schritten ließen die beiden mich einfach fallen.
***
Die Tür wurde zugeknallt, und dann hörte ich, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Kaum war das Geräusch verklungen, und die Schritte hatten sich entfernt, da versuchte ich mich zu orientieren und von den Fesseln zu befreien.
Der Vorsatz war leichter gefaßt als ausgeführt, denn die Burschen hatten mich ganz nett eingeschnürt. In dem Schuppen herrschte ein fahles Dämmerlicht, und ich mußte erst meine Augen daran gewöhnen, ehe ich etwas erkennen konnte. Worauf ich lag, hatte ich allerdings schnell ’raus, denn das konnte ich an meiner Rückseite fühlen: kleingehackte Holzstücke waren meine nicht gerade weiche Unterlage. Ich rollte mich vorsichtig herunter, konnte es aber doch nicht ganz vermeiden, daß ein leichtes Geräusch entstand. Mit angehaltenem Atem horchte ich nach draußen, konnte aber nur das Anlassergeräusch eines Autos vernehmen.
Ich rollte mich noch weiter herum, wobei ich mein Gesicht, so gut es eben ging, zu schützen suchte. Dann prallte ich seitlich gegen eine Wand oder sonstwas, aber ich lag wenigstens auf ebenem Boden. Ich bin zwar kein Entfesselungskünstler, aber so für den Hausgebrauch kann ich mir doch einigermaßen helfen. Auf der FBI-Akademie in Quantico hatte man uns nämlich auch darin einige Fertigkeiten beigebracht, und ich muß gestehen, daß ich immer ganz gut dabei abgeschnitten hatte. Trotzdem brauchte ich meiner Schätzung nach sicher eine halbe Stunde, bis ich endlich meine Hände frei hatte.
Allerdings hatten die Gangster mir die Hände ja noch zusätzlich mit einer Leitungsschnur gefesselt, und das hielt mich lange auf. Als ich meine Hände erst mal frei hatte, war der Rest ein Kinderspiel. Im fahlen Dämmer hatte ich an der einen Wand einen Haufen Gartengeräte entdeckt, darunter eine Sichel, die zwar nicht mehr rasiermesserscharf war, aber immerhin die Fesseln um meine Beine spielend durchschnitt.
Bevor ich mich reckte und meine steifgewordenen Glieder massierte, horchte ich wiederum angestrengt nach draußen. Der Wagen, den ich vor langer Zeit gehört hatte, war abgefahren. Ich nahm an, daß Rice und der Linkshänder zum Kassieren weggefahren waren Von nebenan tönte ganz leise Schlagermusik, und ich vermutete, daß Grover, mein Wachhund, seinen Wachdienst mit einem Glas in der Hand nachging.
Ich tastete mich zur Tür vor und untersuchte die Absperrung. Ein Schloß war nämlich nicht dran, von außen war lediglich ein Riegel vorgeschoben. Ich grub meine Finger zwischen Tür und Füllung und konnte die Tür einen geringen Spalt aufmachen. Aber das würde genügen. Ich tastete mich zurück, fischte die Sichel und schob sie mit der Schneide durch den Spalt in der Tür.
Stück für Stück schob ich den Riegel zurück und dankte den Gangstern im stillen, daß sie das Ding so gut geölt hatten, denn es gab nicht den geringsten Laut von sich. Als der Riegel ganz zurückgeschoben war, nahm ich die Sichel als Waffe in die rechte Hand und öffnete behutsam die Tür.
Die Schlagermusik wurde lauter, und ich hörte auch, wie ein Glas auf einer harten Unterlage klirrte. Leise wie eine Katze auf Mäusefang tappte ich vorwärts. Vor dem offenen Fenster verhielt ich kurz. Erst als ich nichts Außergewöhnliches hörte, blickte ich vorsichtig um die Ecke.
Geblendet fuhr ich zurück, denn direkt unter dem Fenster leuchtete die Glatze von Grover. Aber der merkte nichts von der Gefahr, die sich im wahrsten Sinne des Wortes über seinem Haupte zusammenbraute Aber das lag nicht allein an meiner Lautlosigkeit, sondern der Kerl schien einfach zuviel Feuerwasser geschluckt zu haben.
Der Rest war ein Kinderspiel Ich sprang hinunter, und im gleichen Moment bohrte ich ihm den Griff der Siechel in den Magen wie einen Revolverlauf. Völlig aus der Fassung gebracht, hob er ob dieser stummen Auf-, forderung beide Hände hoch und starrte mich an, als sei ich das Schloßgespenst.
In aller Ruhe machte ich mit der Gardinenschnur nun meinerseits von Grover ein handliches Paket. Dann schleppte ich ihn in den Schuppen, und ich lege die Hand dafür ins Feuer, daß er noch immer kein Wort gesagt hatte, als ich den Riegel vor die Tür schob. Er war und blieb sprachlos vor Erstaunen.
Ich rannte zurück in Grovers gute Stube und stellte das Radio ab. Nicht, weil ich absolut ein Gegner von Schlagern bin, aber ich wollte nicht überrascht werden, sollten Rice und der andere Gangster mit dem Wagen zurückkommen. Und dann machte ich mich an die Arbeit! Denn für mich stand fest, daß ich im Hauptquartier der Panther-Bande war.
Leider wurde ich grenzenlos enttäuscht. Gewiß, ich fand einen der bekannten Drohzettel im Schreibtisch von Rice. Ich steckte das Blatt ebenso ein wie das Glas, das Grover benutzt hatte. Auch einen Metallfüller, der mit Fingerabdrücken übersät war, ließ ich mitgehen. Sogar meinen 38er fand ich auf dem Tischchen mit den vielen Flaschen wieder, aber das war auch schon ziemlich alles. Wohl entdeckte ich unter dem Schreibtisch einen Tresor, der in den Boden eingelassen war, aber als ich mir das Schloß näher ansah, hörte ich in der Ferne ein Auto, dessen aufheulender Motor ähnlich klang wie der, den ich vor einer Stunde hier gehört hatte.
In fliegender Eile packte ich die Sachen, die ich ausgesucht hatte, ein und sprang,, weil mein Abgang schnell gehen mußte, durch das niedrige Fenster. Ich lief geradewegs auf das Wasser zu und warf mich an der etwas abfallenden Uferböschung zu Boden. Dann kroch ich in dieser Deckung auf die Umfassungsmauer zu. Leider war die ein Stück ins Wasser hineingebaut, und ich hatte keine große Lust, erst darum herumzuschwimmen. Als oben am Haus eine Wagentür mit Krachen ins Schloß fiel, und dann noch eine, hob ich den Kopf vorsichtig über den Uferrand.
Ich sah noch die Rücken von zwei Gestalten, die im Haus verschwanden, und dann brüllte Rice auch schon:
»Grover! Grover! Wo steckst du denn schon wieder?«
Der war augenblicklich nicht in der Lage, eine Antwort zu geben, denn ich hatte ihn nicht nur gefesselt, sondern auch noch mit einem Knebel versorgt.
Als die beiden Gestalten gerade im Haus verschwanden, setzte ich mit einem Satz über die ‘Mauer, und dann nahm ich die Beine in die Hand und lief wie ein Kaninchen, hinter dem ein Dutzend Hunde her sind.
***
Als ich die Mauer hinter mir hatte, rannte ich nicht auf den Weg zu, sondern ich hielt mich mehr nach rechts.
Nach gut fünf Minuten hatte ich die Straße erreicht und schwang mich aufatmend in meinen Wagen. Bevor ich startete, schaute ich auf meine Uhr und stellte fest, daß Phil schon mindestens eine Viertelstunde auf den zwischen uns vereinbarten Anruf warten mußte. Weiter unten sah ich eine Telefonzelle, die ich erst einmal ansteuerte.
Ich warf einen Nickel ein und wählte die Nummer. Nur einmal ertönte das Freizeichen, dann meldete sich Phil.
»Jerry, das hab ich gerne, wenn du dich im Dienst verschläfst Außerdem hängt mir die ganze Sucherei nach dem komischen Club ziemlich zum Halse ’raus. Ich habe wieder nichts ’rausgekriegt.«
»Na, Phil, die Sucherei dürfte wohl zu Ende sein«, meinte ich. Dabei blickte ich durch die Verglasung der Telefonzelle, und da mußte ich denn doch ziemlich herzhaft wettern.
»Was ist denn eigentlich los, Jerry«, erkundigte sich Phil teilnahmsvoll.
»Das Boot ist los, Phil«, sprudelte ich hervor. »Ich habe nämlich die Panther-Gang gefunden, aber die hatten mich für eine Zeit kaltgestellt. Ich bin ihnen wieder durch die Lappen gegangen und wollte jetzt das Nest ausheben lassen. Und jetzt gondeln die unten mit ihrer Jacht ab. Ehe das nächste Polizeiboot ’ran ist, sind die längst über alle Berge. Wellenberge, meine ich«, versuchte ich zu scherzen, aber es gelang mir nicht so recht.
Ich konnte einen kleinen Ausschnitt des Wassers genau überblicken, und da rauschte mit schäumender Bugwelle das knallrote Boot, das vorher am Landungssteg bei dem Bootshaus von Rice gelegen hatte. Die Entfernung war zu groß, als daß ich Einzelheiten hätte erkennen können. Die Gestalt, die ich ausmachen konnte, mußte wohl Grover sein, der an Deck die Leinen aufschoß.
»Wir müssen uns was Neues einfallen lassen. Komm schnell zum Office, Phil. Wir werden dann den weiteren Schlachtplan festlegen.«
Ich knallte den Hörer fest auf die Gabel, obwohl der doch für meine Enttäuschung wirklich nichts konnte. Zum Glück blieb er heil, und wie zur Entschuldigung nahm ich ihn noch einmal auf und hängte ihn dann so sanft ein, wie es nur ging.
Als ich wieder in meinem Wagen saß, bedauerte ich, daß ich keinen Dienstwagen mit Rotlicht hatte, denn das hätte mich schneller zur 69. Straße gebracht. Ich hatte es wieder einmal eilig.
***
Phil war schon da, denn er hatte einen weitaus kürzeren Weg gehabt. Er lief mir auf dem Flur von unserem Büro in die Arme, gerade als ich aus dem Paternoster stürzte.
»Los, Jerry, wir sollen sofort beim Chef erscheinen. Ich habe schon ein paar Andeutungen gemacht, aber was Genaues konnte ich ihm ja nicht erzählen.«
Ich drückte ihm zuerst die Gegenstände in die Hand, die ich bei Rice eingesteckt hatte und die in eine Zeitung eingewickelt waren. Phil guckte mich ziemlich verständnislos an, aber ich klärte ihn schnell auf:
»Bring das schnell zur Ermittlungsabteilung. Die soll das Zeug auf Fingerabdrücke untersuchen und dann auswerten. Bitte Sie, sobald wie möglich telefonisch den Bescheid durchzugeben. Und Stachel sie mal auf, den bestehenden Weltrekord dabei zu unterbieten.«
»Okay, Jerry«, antwortete Phil, ehe er startete, und ich steuerte auf das Büro unseres Chefs zu.
Der saß nicht allein in seinem Zimmer. Rex Wilder, der Leiter vom Einsatzkommando, war auch da. Ich konnte mal wieder bewundern, wie Mr. High auch aus der winzigsten Andeutung die richtigen Schlüsse zog und entsprechend handelte. Denn da Wilder mit dabei war, konnten wir sofort alles wegen der Überwachung arrangieren.
Ich war gar nicht so gut aufgelegt wie mein Chef, der mich zu dem Teilerfolg lächelnd beglückwünschte, nachdem ich ihm meine Geschichte erzählt hatte.
»Die Kerle werden wir schon kriegen, Jerry«, tröstete er mich über meine üble Laune hinweg. »Hauptsache, Sie sind gut aus der Geschichte ’rausgekommen. Ich schlage vor, wir lassen das Bootshaus ständig von einem Mann überwachen. Das übernehmen am besten Sie, Jerry, abwechselnd mit Decker. Sie müssen sich noch einfallen lassen, wie Sie das machen. Dann brauchen wir eine ständige Verbindung zu Wilder, der ein paar Leute in Bereitschaft hat und jederzeit in der Lage ist, die Falle am Bootshaus zu schließen. Set2en Sie sich auch mit der Wasserpolizei in Verbindung, daß man ein Boot in der Nähe stationiert. Moment«, entschuldigte er sich und nahm den Telefonhörer auf.
»Ja, ist hier. Sie können es aber auch mir sagen«, sprach er in den Hörer. Dann nickte er ein paarmal zustimmend, wobei er mich anschaute. »Ja, danke. Ist gut. Schicken Sie doch die Dreierstreifen mal gleich zu mir ’rüber.« Damit legte er auf.
»Die Gentlemen sind gute Bekannte von uns, Cotton«, wandte er sich dann wieder uns zu. »Es war eine gute Idee, die Sachen mitzubringen, denn sie waren alle ganz nett mit Fingerababdrücken bestückt. Auf Ihrer Dienstwaffe waren auch einige, die nicht von Ihnen stammen. Die Dreierstreifen werden gleich gebracht. Lassen Sie von den Aufnahmen der Leute genügend Abzüge machen und veranlassen Sie eine normale Fahndung, auf New York beschränkt, aber vergessen Sie nicht die Flughäfen. Und lassen Sie vor allem sofort nach dem roten Boot fahnden.«
Ich nickte und ging ’rüber zu dem zweiten Telefon. Ich rief die entsprechenden Kollegen an und gab ihnen meine Anweisungen. Gerade legte ich nach dem Gespräch mit der Wasserpolizei auf, als Phil triumphierend ins Zimmer ’reinkam und ein paar Dreierstreifen in der Hand schwenkte. Er legte sie unserem Chef vor und der las halblaut:
»John Rice, geboren, na, das ist nicht so wichtig, — aber hier kommt’s: 1936 verurteilt zu fünf Jahren Gefängnis wegen Erpressung, vorzeitig entlassen, 38 Freispruch mangels Beweisen wegen Bandenerpressung, 1939 siebenjährige Zuchthausstrafe wegen Totschlag« Den Rest überflog er schweigend Auch die beiden anderen Dreierstreifen las er, ohne ein Wort zu sagen.
Dann reichte er mir das Material und befahl: »Weisen Sie auf jeden Fall in den Fahndungsanzeigen darauf hin, daß alle drei Verbrecher bewaffnet sind. Lesen Sie sich die Delikte mal genau durch. Na, Sie wissen ja schon, was ich meine. Auch wegen der Überwachung und so.«
Als ich mich in dieser Weise verabschiedet sah, sah ich ihn fragend an, und er merkte, was ich wollte.
»Es wird Zeit für mich«, sagte er und schaute auf seine Armbanduhr. »Ich habe eine Besprechung bei Mister Hoover, der ist kurz hier. Sie können ja alles vorbereiten, ich schaue später noch mal ’rein.«
Und damit erhob er sich, nickte uns noch einmal ermunternd zu und war auch schon zur Tür ’raus. Phil sah mich fragend an und wollte dann auch verschwinden. Aber ich hielt ihn zurück: »Komm, Phil, wir bleiben hier. Auf der Direktleitung vom Chef kriegen wir unsere FBI-Maschine viel schneller auf Touren als drüben bei uns; jetzt müssen wir erst mal eine Menge Telefongespräche führen.«
Und dann hockten wir uns mit Wilder vom Einsatzkommando zusammen und arbeiteten einen Schlachtplan aus. Als der so ungefähr feststand, setzte ich Phil mit einem kleinen tragbaren Sprechfunkgerät in Marsch, damit er als erster das Bootshaus unter die Lupe nahm. Wir hatten zwar schon vorher einen anderen Kollegen vorübergehend da eingesetzt, damit das Nest der Gangster nicht ohne die notwendige Beobachtung blieb. Aber jetzt mußte einer von uns dorthin, denn der Mann am Bootshaus sollte ja unter Umständen den ganzen Einsatz leiten.
Wilder telefonierte mit seinen Leuten und stellte Einsatzkommandos zusammen, die er genau instruierte. Er konnte jetzt innerhalb weniger Minuten das Bootshaus auf Abruf abriegeln, denn er würde seine Leute dort ganz in der Nähe unauffällig stationieren. Wir rechneten nicht damit, daß die Gangster so schnell wieder auftauchen würden, deswegen durften wir nicht einfach zehn Mann in einen Bereitschaftswagen setzen und an der nächsten Ecke vor dem Bootshaus postieren. Selbst bei einer längeren Bewachung durften unsere Leute nicht auffallen, sonst war diese Falle wertlos.
Während ich den Steckbrief entwarf, telefonierte Wilder mit einem Direktor der New Yorker Telefongesellschaft, der auch sofort bereit war, uns zu unterstützen. Jetzt konnte Wilder seine Männer in Monteuranzüge stecken und in Zelten unauffällig vor der Abzweigung zum Wasser unterbringen. Daß die Leute dann auch tatsächlich in der Erde buddelten und auch das nötige Arbeitsgerät bekommen würden, war klar.
♦
Wilder hatte sich gerade verabschiedet, um die letzten Vorbereitungen an Ort und Stelle zu treffen, als mich die Wasserpolizei anrief.
»Wir haben eben rotes Motorboot in der Flushing Bay gefunden. Es lag versteckt am Ufer und war unbemannt. Irgendwas Besonderes konnte nicht entdeckt werden.«
»Ich schätze doch«, brummte ich bitter. »Die Gangster waren wahrscheinlich in der Nähe und haben euch entdeckt, als ihr mit eurem Polizeikreuzer da angebraust kamt. Und jetzt sind sie natürlich gewarnt.«
Aber man sollte nie so schnell mit seinen Schlüssen sein, denn der Kollege von der Wasserpolizei bremste mich scharf a'b:
»Wir sind ja schließlich auch nicht von gestern! Sie haben uns doch wirklich genaue Instruktionen und Hinweise gegeben, so daß wir gar nicht auf die Idee kamen, so einen Blödsinn zu machen. Als wir das Boot von unserem Kreuzer aus entdeckt hatte, haben wir ein paar Leute vom Land aus dort hindirigiert. In Zivil natürlich und ganz unauffällig.«
Ich bat: »Halten Sie doch bitte das Boot vom Wasser aus weiter unauffällig im Auge und folgen Sie ihm, wenn die Bande es benutzen sollte. Die Beobachtung von Land aus werden wir übernehmen, denn dafür haben Sie ja wahrscheinlich nicht ständig Leute frei.«
»Und das fällt auch nicht in unseren Aufgabenbereich. Meine Leute werden mir ja landkrank, wenn die sich wer weiß wie lange da unten am Strand herumdrücken müßten«, unterbrach er mich.
»Ist klar«, räumte ich ein. »Aber noch eine Bitte habe ich: greifen Sie nur im äußersten Notfall in die Handlung direkt ein und halten Sie uns auf dem laufenden. Ende!«
Ich beorderte sofort zwei Leute von Wilder an die angegebene Stelle, wo das rote Boot der Gangster lag, denn ich rechnete sicher damit, daß früher oder später der Flitzer wieder benutzt werden würde. Noch während ich sprach, leuchtete die rote Signallampe des Tischlautsprechers auf. Ich drückte die Taste nieder, und schon füllte die laute Stimme des Beamten aus dem Kontrollraum das Zimmer:
»Mister Cotton. Funksprechverbindung mit G 25. Kommen Sie ’rauf, oder soll ich Sie mit einschalten?«
»Einschalten«, befahl ich, denn hier vom Schreibtisch aus konnte ich genauso gut in das Gespräch eingeschaltet werden und hatte dazu noch den Vorteil, daß hier alle Faden und Leitungen zusammenliefen.
G 25 war die Nummer von Phil, und nach einem kurzen Knacken hörte ich seine Stimme aus dem Lautsprecher: »Hier G 25, G 25. Beobachtungsort erreicht, Agenten abgelöst. Objekt untersucht…«
Ich unterbrach Phil, denn wenn der seine Schilderung so fortsetzte, hatte er bestimmt noch ’ne Viertelstunde zu tun.
»Phil, mach mal etwas schneller und, wenn’s geht, auch etwas weniger geschwollen.«
»Hallo, Jerry. Ich wußte ja nicht, daß du selbst dran bist, eben hatte ich nur den Kontrollraum. Also: alles ruhig, dem Anschein nach ist die Hütte leer. Von meinem Standort kann ich bis auf die Nordseite alles übersehen.«
»Nordseite dürfte unwichtig sein«, unterbrach ich, »denn da ist ein breiter unbewachsener und unbebauter Streifen. Daher werden die bestimmt nicht kommen. Allerdings darf die Stelle nicht vergessen werden, wenn ihr das Gelände umzingelt. Denke aber, daß da zwei Mann völlig ausreichen.«
»Klar, Jerry. Allerdings wird durch die Dämmerung die Sicht jetzt ständig schlechter. Ich kann aber meinen Standplatz nicht weiter an das Haus verlegen.«
»Behalte bitte den Mann, den du ab-, gelöst hast, noch da und untersuche das Haus, wenn es völlig dunkel ist. Und bleibe ständig in Verbindung mit dem Kontrollraum, auch wenn du nur Kleinigkeiten feststellen solltest. Ende.«
»Ende«, klang es von Phil zurück, und dann knackste es in der Leitung. Phil hatte sein Gerät abgeschaltet.
Wilder kam zurück und berichtete, daß alles geordnet sei. Ich brauchte nur noch auf den Knopf zu drücken und die Falle am Bootshaus schloß sich. Allerdings hatte ich die Befürchtung, daß Rice und seine Gangster den Braten gerochen haben könnten Aber darin sollte ich mich leider getäuscht haben. Ich sage leider, denn diese Tatsache kostete einem Menschen das Leben. Auch wenn es ein Gangster war, der von der Panther-Bande getötet wurde, ein Menschenleben wurde ausgelöscht. Wir hatten Rice nicht richtig eingeschätzt.
***
Beim Gespräch mit Wilder hatte ich den Lautsprecher auf dem Schreibtisch nicht abgestellt, sondern nur leiser gedreht, damit ich mithören konnte, ob ein für mich interessanter Funkspruch kam. Im Kontrollraum kamen natürlich auch noch andere Nachrichten an. Die Stimme des Beamten war fast ständig zu hören, oder aber weit weg die Stimme des Außenbeamten, der gerade sein Gerät eingeschaltet hatte.
Plötzlich aber stutzte ich, denn ich hatte einen Namen gehört, der mir bekannt vorkam, und den ich zuletzt in einer Situation gehört hatte, die für mich gar nicht so angenehm gewesen war. Ich unterbrach Wilder, mit dem ich mich gerade über sein Einsatzkommando unterhielt, drehte den Knopf für die Lautstärke fast bis zum Anschlag und empfing noch den Rest der Meldung:
»… konnte der Tote laut Fahndungsblatt eindeutig als Antonio Minetti identifiziert werden. Das Opfer war von mehreren Schüssen in die Brust getroffen worden, lebete aber noch, als wir ihn fanden. Kurz daraui erlag er seinen schweren Verletzungen. Vorher konnte er aber noch auf die Frage nach den Tätern den Namen Jimmy Sund oder Lund herausbringen. Die Suche nach den flüchtigen Tätern setzen wir weiter fort.«
Ich schaltete mich sofort ein: »Wo fand der Überfall statt?«
Sachlich kam die Antwort des Streifenführers: »Rodman Street, am Anfang vom Flushing Meadow Park. Die Täter, wir stellten drei Mann fest, flüchteten anschließend in den Park. Hierdurch Verfolgung sehr erschwert, da Gelände unübersichtlich. Verfolgung mußte zu Fuß fortgesetzt werden.«
Ich hatte mir den fahrbaren Kartenständer herangezogen und die Karte mit dem entsprechenden Viertel aufgerollt. Der Tatort lag nicht sehr weit genau südlich- von der Stelle, an der die Wasserpolizei das Boot von Rice entdeckt hatte. Ich war jetzt überzeugt, daß ich den weiteren Fluchtweg der Gangster .kannte und war sicher, daß sie in unsere Falle tappen würden Daher war es mir gar nicht recht, daß das Wild jetzt von einem Streifenwagen weiterverfolgt werden würde In dem Parkgelände hatten die Beamten ohnehin so gut wie keine Chance, Rice und seine Leute zu erwischen. Wenn ich aber die Verfolgung abblies, dann wiegte ich die Verbrecher in Sicherheit Sie würden dann nicht so auf der Hut sein und blindlings in die Falle laufen. Ich wies daher den Beamten im Streifenwagen an:
»Lassen Sie die Verfolgung abbrechen. Sichern Sie aber alle Spuren, so gut es geht, und lassen Sie über die Zentrale die Mordkommission verständigen. Setzen Sie sich möglichst auffällig ab, damit die Kerle auch merken, daß ihr nicht mehr hinter ihnen her seid.«
»Verfolgung abbrechen, Spuren sichern«, klang die Stimme des Beamten aus dem Lautsprecher, ziemlich enttäuscht und verständnislos, muß ich sagen. Aber auch Wilder guckte mich .fragend an, als ich den Apparat auf dem Schreibtisch wieder leiser stellte.
»Woher wollen Sie wissen, daß es Rice war?« fragte er. »Es laufen doch noch mehr Gangster zu dritt ’rum. Und erkannt wurde keiner, soviel ich weiß.«
»Stimmt schon, Wilder«, erklärte ich, »aber Rice hatte mich im Verdacht, daß ich mit einem Minetti Zusammenarbeiten würde. Außerdem gucken Sie sich mal den Tatort an«, sagte ich und fuhr mit dem Finger über die Karte »Gar nicht weit vom Liegeplatz des roten Bootes entfernt.«
»Stimmt schon, Cotton«, räumte Wilder ein, »aber seit dem Zeitpunkt, an dem die mit dem Boot in der Flushing-Bay gelandet sind, könnten die drei Gangster schon an jeder Stelle in New York sein. Oder sogar noch weiter, denn La Guardia ist auch nicht gerade weit weg, und alle drei Minuten geht da ja schließlich ein Flugzeug ab.«
»Wir haben auch die Flugplätze sofort sperren lassen. Es dürfte schwer sein, da so ohne weiteres durchzuschlüpfen. Und außerdem vergessen Sie ganz, daß Minetti vor seinem Tode noch den Namen Jimy Lund genannt hat Und das ist der Linkshänder der Panther-Bande, der schon ein paar Morde auf sein Gewissen geladen hat.«
***
Die nächsten zwei Stunden verliefen ganz ruhig. Phil meldete sich noch einmal, aber er hatte nichts Besonderes. Im Schutz der Dunkelheit hatte er das Anwesen am Wasser durchsucht und festgestellt, daß das Nest leer war.
Seine Meldung lag schon fast eine Stunde zurück, als mein Chef wieder erschien. Ich unterrichtete ihn über das Vorgefallene und meine Anordnungen. Er war mit allem einverstanden und sagte dann:
»Ich bleibe bis Mitternacht hier und werde hier alles in die Hand nehmen. Vielleicht wäre es gut, wenn Sie zusätzlich mit Decker die Überwachung übernähmen, denn ich rechne nach Ihrer Schilderung damit, daß die Gangster nicht mehr lange warten und in ihr Hauptquartier zurückkehren«
»Das glaube ich auch, Sir«, pflichtete ich ihm bei, »besonders, weil sie sich sicher fühlen müssen. Aber ich schlage vor, daß ich Decker ablöse. Für den Fall, daß es sich die Kerle anders überlegen und diese Nacht nicht erscheinen, haben wir Decker dann für morgen in Reserve.«
»Gut, Cotton«, erklärte Mr. High, »damit bin ich einverstanden Aber denken Sie daran: Vorsicht! Wenn Sie Rice das nächstemal in die Finger fallen, kommen Sie wahrscheinlich nicht so glimpflich davon.«
Ich nickte, legte meine Schulterhalfter wieder an und prüfte sie ganz besonders auf einwandfreien Sitz. Bevor ich aber einen Wagen bestellte, spritzte ich noch mal schnell ’rüber in die Kantine, die eigentlich schon geschlossen war Ich hatte aber Glück und konnte noch einen Schluck heißen Kaffee und ein paar Sandwiches erwischen Und das war mir sehr recht, denn ich wußte schließlich nicht, wie lang die Nachte für mich werden würde.
***
Ich stieg schon ein großes Stück vor der Abzweigung zum Wasser aus und wies den Fahrer an, in der nächsten Seitenstraße zu warten. Dann schlenderte ich langsam als harmloser Spaziergänger die 121 ’runter Vor dem Seitenweg zum Strand stieß ich auf zwei Zelte, die von innen erleuchtet waren. Gedämpfte Stimmen und Arbeitsgeräusche klangen heraus. Ich sah, daß Wilders Leute auf ihrem Posten waren.
Auch hinter der Abzweigung war ein Bauzeit, und in seiner Höhe blieb ich stehen, denn die Straße lag menschenleer vor mir. Ein Zipfel der Zeltbahn war zurückgeschlagen, und ein Mann in Monteurkleidung steckte den Kopf ’raus. Ich erkannte Bill Webster, einen unserer jüngsten Beamten.
Ich zog eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. Dabei sprach ich kurz mit Webster, ohne aber an das Arbeitszeit heranzugehen:
»Alles klar, Webster?« fragte ich, während ich das Feuerzeug in meiner hohlen Hand anknipste.
Erst jetzt erkannte er mich und schreckte zusammen. Schließlich sollte er in dem Zelt arbeiten oder Arbeit Vortäuschen und nicht den nächtlichen Himmel durch den hochgeschlagenen Eingang begucken Aber ich sagte nichts deswegen, denn auch die Leute von der Telefongesellschaft würden bei ihrer Arbeit mal Luft schnappen.
»Alles klar, Sir«, meldete er »Wir haben direkte Verbindung zu G 25, so daß die Funkverbindung ganz für die Zentrale freibleibt.«
»Okay«, brummte ich und nahm einen tiefen Zug aus meiner Zigarette. »Dann melden Sie mich mal bitte an.«
Ich sicherte nochmals nach allen Seiten, doch ich konnte nicht einen Schatten erkennen. Ich trat aus dem schwachen Lichtkreis des Zeltes zurück und schlich den schmalen Weg hart an der Hecke entlang auf das Wasser zu Auch hier war tiefe Stille und undurchdringliche Dunkelheit. Nur hin und wieder huschte ein Wagen hinter mir über die 121 Straße. Und lediglich ein dumpfes, festes Brausen erinnerte an die Weltstadt. Aber das Brausen konnte auch ebensogut von der Brandung des Meeres kommen.
Ich bemühte mich, lautlos zu schleichen, obwohl eigentlich im Moment keine Veranlassung dazu bestand. Aber Vorsicht schien mir nach den Erfahrungen mit der Gang besonders geboten, und schließlich waren wir vom FBI so gedrillt, daß wir auch da größte Vorsicht walten ließen und mit allem rechneten, wenn das gar nicht so eindeutig angebracht schien.
Zwei Steinwürfe vor der Einfassungsmauer schlug ich mich links in die Gärten, um von der Seite an Phils Standort heranzukommen. Meiner Rechnung nach konnte Phil nur an dieser Seite sein. Wenn ich auch den genauen Platz nicht kannte, so vermutete ich ihn doch auf einem der hohen Bäume, die kurz hinter der Mauer standen.
Ich hatte die Gegend noch gut in Erinnerung und kam sicher und unauffällig weiter. Alle Augenblicke blieb ich stehen und lauschte in die Nacht Aber nichts verriet mir die Anwesenheit von Phil. Ich hatte damit gerechnet, daß er sich unauffällig bemerkbar machen würde, nachdem ich mich über Webster angemeldet hatte. Den ersten der Bäume hatte ich schon hinter mir gelassen, und ich wich zur Seite aus, weil ein Gebüsch mir den Weg versperrte, als Phil plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor mir stand.
»Alles klar?« fragte ich leise.
»Wie du siehst«, flüsterte Phil zurück. »Warum kommst du denn jetzt schon zur Ablösung, Jerry?«
Wenn ich - ihm jetzt sagte, daß ich innerhalb der nächsten Stunde die Gangster zurückerwartete, dann rückte er mir bestimmt nicht von der Stelle. Ich erklärte ihm daher leise:
»Wir beide sollen hier den Posten übernehmen und auch den Einsatz leiten. Deswegen müssen wir fit sein. Pack dich für ein paar Stunden ins Bett und sei bitte kurz vor Einbruch der Dämmerung wieder hier. Ich kann dich ja schließlich hier nicht hungrig einschlafen lassen.«
Er ließ sich überzeugen und wies mich zu seinem Standplatz.
Wie ich richtig vermutet hatte, war der auf einem der Bäume. Phil erklärte mir noch, daß er ein Brett aufgetrieben und in eine Astgabelung gelegt hätte, dann pirschte er auf dem Weg zurück, den ich gerade gekommen war.
Seine Schritte waren nur noch einen Augenblick zu hören, dann war ich allein in der großen, dunklen Stille.
***
Mit ein paar Klimmzügen kletterte ich auf den Baum und richtete mich auf dem provisorischen Sitz häuslich ein. Zuerst gewöhnte ich Auge und Ohr an die Dunkelheit und Stille. Weiter rechts leuchteten einige erhellte Fenster herüber, hinter denen Menschen lebten, deren Leben ich zu beschützen hatte. Auf der Straße huschten schnelle Lichter vorbei, und vereinzelt drang das Geräusch eines Motors bis zu mir herüber.
Links von mir lag der East River, dessen Wellen laut ans Ufer klatschten, dunkel und ohne Leben. Nur wenn ich den Kopf drehte und durch eine Lücke im Laub spähte, konnte ich einen hellen Widerschein erkennen, der wohl vom Flugplatz La Guardia kam.
Auch das Haus vor mir war dunkel. Ich konnte noch nicht mal die Umrisse erkennen.
Aber um so deutlicher registrierte ich jedes Geräusch. Unten auf dem Boden knackte ein Ästchen, und es klang so laut wie ein Paukenschlag in einem leeren Konzertsaal. Gleichzeitig raschelte es aufreizend im Laub, und erst als ich ein leises Gurren hörte, wußte ich, daß es eine Wildtaube war. Eine Maus fiepte in den höchsten Tönen, leiser Wind strich durch die Bäume und wirbelte einige Blätter hoch, die mit einem papiernem Geräusch herunterfielen, bis sie sanft auf dem Boden landeten.
Aber bald hatte ich mich an diese Geräusche gewöhnt, und ich war sicher, daß ich die kleinste Unregelmäßigkeit in dieser Lautkulisse entdecken würde, auch wenn ich nichts sehen konnte.
Ich holte mein kleines Sprechfunkgerät aus der Tasche und schaltete den Zauberkasten ein. Ich gab eine kurze Meldung an Mr, High, und da tönte auch schon seine Stimme aus dem winzigen Lautsprecher:
»Hier ist auch noch alles ruhig, Jerry. Aber lassen Sie Ihr Gerät eingeschaltet. Meiner Meinung nach kann es nicht mehr sehr lange dauern. Ende.«
Ich steckte den kleinen Kasten in meine Tasche, ließ ihn aber eingeschaltet. So konnte ich sofort hören, wenn mein Chef in seinem Büro auf die Taste drückte. Dann sprach ich noch einmal kurz mit den Leuten von Wilder, die in ihren Montagezelten saßen, aber auch dort war nichts los.
Und dann horchte ich weiter angestrengt in die Nacht und versuchte, mit meinen Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Ich hatte mächtigen Appetit auf eine Zigarette, aber ich unterdrückte ihn. Der Glutschein hätte mich auf weite Entfernung verraten, der in der Dunkelheit stand.
Ich steckte die Packung also resigniert wieder in die Tasche und lehnt mich zur Entspannung bequem zurück gegen den Baumstamm, sofern man diesen Sitz überhaupt bequem nennen konnte. Dazu legte ich die Beine auf die etwas hochstrebenden Äste, und bald merkte ich, wie ich mich entspannte. Aber auch eine leichte Müdigkeit spürte ich in meinen Knochen. Das war schließlich verständlich, denn ich hatte immerhin schon einen strammen Tag hinter mir.
Langsam wurde mein Kreuz steif, und meine Augen hatten auch schon einen leichten Hang, zuzufallen. Ich holte ein paarmal ganz tief Luft, um die Müdigkeit zu verscheuchen und verlagerte auch meinen Sitz wieder.
Und dann war ich plötzlich wieder hellwach. Aber nicht wegen meiner Übungen, sondern weil plötzlich der Kasten in meiner Tasche zu plappern begann.
Und vor allem, weil die sonst so ruhige Stimme von Mr. High auf einmal gar nicht mehr so ruhig klang.
***
»Hallo, Jerry«, tönte es mir leise entgegen, als ich das Funkgerät aus der Tasche holte. »Die Bande ist am Bootsliegeplatz. Wir versuchen bereits dort die Festnahme. Das wird allerdings erschwert durch die vielen Leute, die da ’rumlaufen, anscheinend ist da eine große Party beim dortigen Jachtklub im Gange. Wenn Wilder aber seine Leute ’ranbringen kann, ohne daß jemand gefährdet wird, werden wir dort schon zugreifen.«
Dann hörte ich, wie er mit den Wasserpolizisten sprach und sie bat, ihren Polizeikreuzer bereitzuhalten. Darauf hatte er wieder einen der Leute vom Bootsliegeplatz am Draht, und ich verstand seinen Befehl:
»Auf keinen Fall! Sie dürfen die Leute nicht gefährden. Wenn die Kerle gestellt werden, laufen sie vielleicht Amok. Ziehen Sie Ihre Leute zurück und fahren Sie schnellstens zur 121. Straße.« Dann kam eine kleine Pause, und danach hörte ich weiter: »Also, alle drei sind an Bord, legen ab und fahren Richtung East River. Gut, starten Sie jetzt.«
Während Mister High nochmals mit der Wasserpolizei sprach, und zwar jetzt direkt mit dem Polizeikreuzer, gab ich für das Einsatzkommando Alarm. Die Leute hatten vorher ihre genauen Instruktionen erhalten, und ich brauchte jetzt keine langen Worte zu machen, da alles genau nach Plan laufen sollte.
Mr. High kam wieder zu mir durch. »Jerry«, instruierte er mich, »das Boot lief zuerst nach Westen, ist aber jetzt abgedreht. Der Polizeikreuzer folgt abgeblendet. Machen Sie sich langsam einsatzbereit. Das Boot dürfte in etwa einer halben Stunde bei Ihnen sein.«
»Wir sind schon jetzt darauf gefaßt, Sir«, warf ich ein, denn ich hatte das rote Boot ja in Fahrt gesehen und wußte, wie schnell es sein konnte. »Der Alarm läuft bereits., Wenn die Leute von der Flushing Bay dazukommen, brauchen wir noch nicht mal eine Verstärkung.«
»Ich werde Ihnen noch einen Einsatzwagen schicken, aber der wird erst nach dem Boot dort sein können, wenn das wirklich so schnell läuft, wie Sie meinen. Und nochmals, Jerry, größte Vorsicht, bitte! Schärfen Sie das auch allen Leuten dort ein«
»Okay, Sir«, flüsterte ich in das winzige Mikrofon, und im gleichen Augenblick hörte ich unter mir das Knacken von Ästen und das Trappeln von Füßen. Allzu leise verhielten sich Wilders Leute ja nicht gerade. Aber andererseits bestand im Moment ja auch kein Grund dazu, denn sämtliche Gangster waren auf ihrem Boot. Wieder keuchte unten jemand vorbei, und ich vermutete, daß er sich mit einem der Scheinwerfer abplagte. Ich rief ihn leise an
»Macht nicht so einen Krach. Und stellt einen Scheinwerfer unten am Wasser auf, sonst können wir das letzte Stück nicht ausleuchten, weil es leicht abfällt.«
»Yes, Sir«, kam es leise von unten ’rauf, und ich erkannte Webster an seiner Stimme. Langsam entfernte sich sein Keuchen. Ich drehte mich auf meinem Sitz um und spähte hinaus auf das dunkle Wasser Und ganz weit weg sah ich die Positionslichter eines Bootes, die sich langsam vorwärts bewegten.
Ich schaute auf die Leuchtziffern meiner Uhr. Wenn ich mich nicht sehr verschätzte, mußten die Gangster in einer knappen Viertelstunde unten am Steg anlegen.
***
Ich kletterte vom Baum herunter und hastete die Mauer entlang auf das Wasser zu. Die Leute waren alle fieberhaft beschäftigt, die Handscheinwerfer oben auf der Mauer zu installieren. Ich' trieb sie zu noch größerer Eile an. In wenigen Minuten mußten sie aber fertig sein. Wenn die Gangster ankamen, sollte das ganze Gelände wieder in tiefster Ruhe daliegen. Am Ende der Mauer, dort, wo sie auf das Wasser stieß, traf ich Webster, der noch einen Mann bei sich hatte.
Der zweite Mann zog sich gerade einen Schwimmanzug an, denn er hatte eine schwierige Aufgabe. Er mußte zu dem Boot schwimmen, um den Gangstern den Weg zum Wasser abzuschneiden. Wir konnten ja nicht wissen, ob der Polizeikreuzer nah genug herankommen könnte, ohne den Gangstern aufzufallen.
Ich schärfte dem Mann noch mal ein: »Sie machen sofort das Boot los, und dann erst machen Sie den Scheinwerfer an und richten ihn auf das Haus. Lassen Sie das Boot aber nicht zuweit abtreiben, damit die Kerle gar nicht erst auf den Gedanken kommen, ins Wasser zu springen. Denn wenn die erst mal in verschiedene Richtungen schwimmen, wird es schwer sein, die drei auch alle zu bekommen. Und ich möchte nicht, daß uns auch nur einer durch die Lappen geht. Und Sie, Webster«, wandte ich mich an den anderen Beamten, »machen den Scheinwerfer erst an, wenn ich das Zeichen dazu gebe. Wenn sie zu früh merken, daß sie umstellt sind, werden sie sicher auf das Boot zurückkehren, und dann ist unsere Aktion gefährdet. Denn unser Schwimmer ist dann noch nicht heran, und der Polizeikreuzer wird auch nicht so dicht folgen können, ohne daß es auffällt.«
Wieder schaute ich hinaus auf das Wasser. Die Lichter des Bootes waren jetzt bereits deutlich zu erkennen. Man konnte hin und wieder zwischen dem Rauschen des Wassers schon leise und abgehackt ein Motorengeräusch vernehmen.
»Fertig, Sir«, meldete Webster. Und auch von weiter oben ertönte einige Male der verabredete Ruf eines Kauzes. Ich wußte jetzt, daß alle Leute bereitstanden.
Das Boot näherte sich nun schneller. Es konnte nur das der Gangster sein. Ich gab einen letzten Bericht an die Zentrale.
»Mister High, Boot nähert sich in schneller Fahrt. In wenigen Minuten wird es hier sein. Alle Leute auf dem Posten. Wir werden genau nach Plan vorgehen.«
»Good luck«, sagte mein Chef bloß, aber es klang doch einiges mehr in seinen Worten mit. Das konnte ich sogar bei der nicht gerade sehr guten Verständigung feststellen.
Ich ließ mir von Webster die Signalpistole reichen und prüfte noch einmal den Sitz meiner Dienstwaffe in der Halfter.
»Deckung!« flüsterte ich den beiden Leuten zu und ließ auch mich zu Boden gleiten. Das Boot war jetzt nur noch wenige hundert Meter entfernt und preschte mit donnerndem Motor und hoher Bugwelle auf den Landungssteg zu.
***
Als das Boot beidrehte, konnte ich Grover an seiner Glatze am Steuer erkennen. Die Tür der Kabine ging auf und im herausfallenden Lichtschein erschien Jimmy Lund, der sich zum Bug vorarbeitete. Das Boot schlingerte stark, denn Grover war mit voller Kraft herangefahren' und ließ jetzt die Schraube als Bremse werden, bis das Boot stand. Das Brummen des Motors wurde schwächer, die Schraubengeräusche und das Plätschern des Wassers endeten ganz.
Jetzt erschien auch Rice an einem der erleuchteten Fenster der Kabine und hantierte an irgendwas ’rum Gleich darauf ging der Bootsscheinwerfer an und wurde auf den Landungssteg gerichtet.
Ich warf einen Blick auf das Wasser hinaus, konnte aber von dem Polizeikreuzer nichts erkennen. Wohl sah ich weiter hinten, abgehoben gegen das Lichtermeer von Bronx und vom La Guardia Airfield, einen schwachen Schatten. Das konnte der Kreuzer sein, aber er war noch sehr weit ab.
Das war mir allerdings lieber als das Gegenteil; denn sonst hätten möglicherweise Rice und seine Gangster etwas gemerkt. So hörte ich einen knappen Zuruf von Rice. Was er rief, konnte ich nicht verstehen, aber Lund sprang auf den Befehl hin an Land und machte die Leinen fest. Jetzt erstarb der Motor ganz. Rice kam aus dem Steuerhaus und ging zum Heck. Er warf Lund eine weitere Leine zu, und der vertäute das Boot fest an dem Poller.
Rice sprang auch an Land und stapfte den schmalen Pfad zum Haus herauf. Er fühlte sich ganz sicher, und ich hörte, wie er einen Song vor sich hinpfiff. »Down The Riverside« habe ich immer sehr gerne gehört, aber seit dem Tage kann ich’s nicht mehr hören. Als ich den Kerl das pfeifen hörte, nachdem er vorher einen anderen Menschen kaltblütig ermordet hatte, packte mich eine Wut und ein Ekel, den ich im Augenblick kaum unterdrücken konnte. Aber solche persönlichen Gefühle sollte man sich nicht bei unserer Arbeit leisten, und ich schluckte meine Empfindungen herunter.
Webster wollte auch aus seiner Deckung herauskommen, aber ich zischte ihm zu:
»Liegenbleiben! Ich gebe schon Befehl, wenn's soweit ist.«
Ich kroch noch näher an die Mauer heran, denn ich mußte jetzt ja nicht nur den Landungssteg, sondern auch das Haus im Auge behalten können. Rice hatte den Bau erreicht, und kurz darauf ging auch das Licht darin an.
Dafür erlosch der Scheinwerfer auf dem Boot, und als auch die Kabinenbeleuchtung ausging, raunte ich dem Mann im Schwimmanzug zu:
»Fertig machen!«
Drüben knallte die Kajütentür zu. Ich hörte den Aufprall, als Grover auf den Landungssteg sprang. Lund hatte ihn dort anscheinend erwartet, denn beide traten zusammen in den Lichtschein, der vom Haus auf den Pfad fiel.
»Los!« befahl ich flüsternd und ein Rascheln bestätigte mir, daß der Mann zum Wasser kroch. Ein leises Plätschern, das beim Klatschen der Wellen aber nicht auffiel, zeigte mir, daß er ins Wasser geglitten war. Dann hörte ich nichts mehr von ihm.
Grover und Lund hatten fast das Haus erreicht. Ich machte die Signalpistole fertig. Aber ich zögerte noch, sie abzudrücken, denn ich woltle ganz sichergehen und erst den Mann auf dem Boot wissen.
Bevor Grover ins Haus trat, klang sein gemeines Lachen auf. Er blieb stehen und hieb Lund seine Hand auf die Schulter. Rice brüllte irgendwas aus dem offenen Fenster, aber ich konnte es nicht verstehen, denn der Wind kam vom Wasser her und trieb seine Worte vor sich her.
Lund und Grover eilten aber sofort in das Haus und kurz darauf ging auch das Licht in den anderen Zimmern an.
Ich spähte zu dem Boot hinüber, konnte aber nichts erkennen Der Schwimmer mußte meiner Rechnung nach den Pott schon erreicht haben, aber noch immer zögerte ich, das vereinbarte Signal zu geben. Endlich erkannte ich auf dem Boot das kurze Aufblinken einer Taschenlampe, die mit der Hand leicht abgedeckt war.
Da hob ich die Signalpistole und schickte die rote Kugel gegen den Nachthimmel
***
Sofort blitzten an der ganzen Mauer entlang die Handscheinwerfer auf und tauchten das Haus und das davorliegende Gelände in gleißendes Licht.
Gleichzeitig stellte Webster den Lautsprecher ein und reichte mir das Mikrofon herüber. Drüben im Haus ging wie auf Kommando das Licht aus, denn Grover war gerade in dem Augenblick an das Fenster getreten und hatte die Beleuchtung gesehen. Ich sah noch, wie er vom Fenster wegstürzte und einen Befehl brüllte, aber dann übertönte meine Stimme aus dem Lautsprecher alles:
»Rice! John Rice! Das ganze Gelände ist von FBI-Leuten umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen vor das Haus und werfen Sie Ihre Waffen weg. Machen Sie keine Dummheiten, denn das Gelände ist abgeriegelt Sie haben keine Chance mehr, Rice! Wenn Sie nicht herauskommen oder wenn Sie fliehen wollen, müssen wir schießen!«
Meine Stimme donnerte unheimlich, und darauf folgte eine tödliche Stille. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Grover rannte wie ein verfolgtes Kaninchen den Pfad ’runter zum Wasser. Da ging auch sofort der Bootsscheinwerfer an, und der Lichtstrahl traf Grover wie ein Keulenschlag. Er ließ sich sofort zu Boden fallen und wälzte sich hinter einen Stapel Holz, den Lund, als ich das erstemal hier war, bearbeitet hatte.
Wieder nahm ich das Mikrofon in die Hand: »Grover, stehen Sie auf und werfen Sie Ihre Waffe fort Sie sehen doch, daß Sie keine Chance mehr haben. Das Boot ist auch in unserer Hand.«
Statt einer Antwort bellte jetzt aus einem der Fenster eine MP auf. Die Kugeln schlugen vor uns in die Mauer oder zischten über uns weg. Ich hatte meinen Leuten noch keine Schießerlaubnis gegeben, und deshalb brachte auch keiner einen Warnschuß an.
Ich glaubte aber noch immer, daß Rice die Aussichtslosigkeit seiner Lage erkennen würde und zögerte noch mit der Feuererlaubnis. Nochmals forderte ich ihn über den Lautsprecher auf, sich zu ergeben. Aber wieder schickten die beiden Gangster aus dem Haus einen Feuerstoß aus der Maschinenpistole herüber. Und diesmal hatten sie mehr Glück, denn einige der Kugeln trafen den Scheinwerfer über unseren Köpfen, und die Glassplitter klirrten mir um die Ohren.
Neben mir ertönte ein kleiner Schmerzensschrei. Der Scheinwerfer war von der Mauer heruntergefallen und hatte Webster, der neben mir lag, leicht am Kopf verletzt. Er sagte mir aber sofort, daß es nichts Ernsthaftes sei.
Gleichzeitig schien aber auch der Lautsprecher zerschossen zu sein, oder der herabfallende Scheinwerfer hatte die Leitung zerrissen. Denn als ich wieder ins Mikrofon sprach, drang meine Stimme nicht mehr verstärkt über den Platz.
Dieser Teilerfolg hatte die Gangster offenbar mutig gemacht, denn jetzt nahmen sie den nächsten Scheinwerfer vor. Grover hatte inzwischen die für ihn günstige Gelegenheit wahrgenommen. Er war aufgesprungen und im Zickzack zum Haus zurückgelaufen. Ich setzte ihm jetzt einen Warnschuß vor die Füße. Kurz vor ihm sah ich die Erde hochspritzen. Er stoppte aus vollem Lauf Doch dann schlug er noch einen Haken und erreichte mit einem tollen Sprung die Tür.
Jetzt zog ich nochmals die Signalpistole und feuerte eine grüne Leuchtkugel ab. Das war das Zeichen zur Feuer erlaubnis!
Die Beamten hatten Anweisung, zuerst nur Warnschüsse abzugeben. Gezielte Schüsse auf den Mann waren nur in äußerster Notwehr erlaubt. Aber das Ergebnis der grünen Kugel war sofort bemerkbar: das Fenster, hinter dem das Maschinenpistolenfeuer aufgeblitzt war, wurde unter Beschuß genommen. Kurz darauf verstummte das Belfern von drüben.
Jetzt ging ich aus meiner Deckung heraus und legte die Hände als Trichter vor den Mund:
»Rice! Kommen Sie sofort mit Ihren Leuten heraus! Ich gebe Ihnen noch zwei Minuten Zeit, dann werden wir Sie mit Tränengas zur Übergabe zwingen! Mann, sehen Sie doch ein, daß Sie keine Chance mehr haben!«
Er mußte meinen Befehl wohl verstanden haben, den er reagierte prompt. Aber leider anders, als ich erwartet hatte.
Aus dem letzten Fenster vor dem kleinen Schuppen blitzte wieder das Mündungsfeuer einer Maschinenpistole auf, und ich ließ mich wie ein Stein zu Boden fallen. Keine Sekunde zu früh, denn schon surrten mit häßlichem Pfeifen die Kugeln hinter mir in das Laubwerk der Sträucher.
»Tränengas!« knurrte ich, und Webster faßte das als Befehl auf. Er schob mir auch einen Tränengasbombe ’rüber, und wir machten sie beide wurffertig. Sofort, als der nächste Feuerstoß vorbei war und weiter von oben von unseren Leuten ein paar Schüsse in die Holzverschalung unter dem Fenster gejagt wurde, zischte ich:
»Los, Webster!« Gleichzeitig mit ihm sprang ich auf und warf mit aller Wucht die Tränengasbombe, so weit ich konnte Danach kam ich vorsichtig aus der Deckung heraus und sah die Dinger qualmend vor dem Haus liegen. Für den Augenblick war Rice und seinen Leuten anscheinend die Lust an der Schießerei vergangen, denn es fiel kein einziger Schuß.
Obwohl die Bomben eigentlich nicht weit genug an das Haus herangekommen waren, denn die Entfernung von der Mauer bis dahin war zu groß, so hatten wir doch Glück, daß der Wind vom Wasser her wehte und das Gas auf das Haus zutrieb.
Noch einmal legte ich die Hände vor den Mund und brüllte:
»Rice! Geben Sie auf! Sie sehen doch, daß Sie gegen uns nicht aufkommen!«
Und dann mußte ich wieder den Kopf einziehen, denn trotz unserer Tränengasbomben knallten von drüben ein paar kurze Feuerstöße durch die Gegend. Die Schüsse waren nicht gezielt. Ich konnte mir vorstellen, daß Rice oder einer seiner Gangster die Waffe mit geschlossenen Augen einfach zum Fenster ’rausgehalten und ein paarmal durchgezogen hatte, wahrscheinlich nur, um zu zeigen, daß sie sich von den Räucherkerzen gar nicht beeindruckt fühlten.
Dann knallte es wieder, aber diesmal war es das Fenster. Das Gas schien ihnen doch zu schaffen zu machen. Wenn die Fenster geschlossen waren, waren die Bomben aber absolut wirkungslos, denn der Wind trieb die Schwaden doch ziemlich flott ab.
»Los, Webster!« befahl ich dem Mann neben mir. »Machen Sie noch eine Ladung fertig und dann reichen Sie mir mal Ihre Tommy Gun ’rüber. Wir werden die Kerle schon noch zur Aufgabe zwingen!«
Diesmal nahmen Webster und ich einen noch größeren Anlauf als vorhin, und wir duckten uns auch nicht in die Deckung, nachdem wir geworfen hatten. Denn für den Augenblick brauchten wir von drüben wohl nichts zu befürchten. Die Bomben landeten auch ein ziemliches Stück näher an dem Haus.
Dann legte ich die Tommy Gun an und zerschoß den Gangstern drüben ein Fenster nach dem anderen.
Webster meinte: »Wenn die jetzt noch nicht genug haben, dann zweifle ich an meinem Verstand.«
Ich erwartete auch, daß jeden Augenblick drüben drei Gestalten aus der Türe taumeln würden. Aber ich wartete vergebens!
Weil ich wußte, wie heimtückisch die Gangster waren, wollte ich auch nicht riskieren, das Haus stürmen zu lassen. Das wäre auch im Moment zwecklos gewesen, denn dann wären auch wir von dem Gas erfaßt worden. Nach ein paar Minuten wurde mir aber das Ganze zu dumm.
»Webster«, wies ich meinen jungen Kollegen an. »Sie geben mir jetzt Feuerschutz. Ich versuche, hier unten am Wasser entlang bis auf die Höhe des Hauses zu kommen. Vielleicht kann ich von dort aus dann an die Gangster ‘rankommen.«
In der Dunkelheit konnte ich zwar nicht sehen, was Webster für ein Gesicht machte, aber ich konnte es mir gut vorstellen, als er sagte:
»Haben Sie noch irgendwas an Ihre Hinterbliebenen auszurichten, Sir?«
Ich schenkte mir die Antwort, lief geduckt bis ganz zum Wasser ’runter und schwang mich da über die Mauer.
***
Kurz vor dem Wasser fiel das Gelände leicht ab, und ich hatte ein wenig Deckung. Aber selbst wenn ich nur geduckt lief, war ich für die Gangster im Haus eine gute Zielscheibe. Deshalb kroch ich das ganze Stück. Unser Mann auf dem Boot erkannte meine Absicht sofort, als er mich über die Mauer hatte springen sehen und ließ seinen Scheinwerfer jetzt verlöschen.
Jetzt hob ich mich wenigstens nicht so sehr gegen das Licht von der Wasserseite ab und kam ungefähr bis in die Höhe des Hauses. Dann krabbelte ich den Hang etwas ‘rauf, blieb liegen und spähte nach drüben. Hinter den zerschossenen Fensterhöhlen war nichts zu bemerken, obwohl die Scheinwerfer von der Mauer aus nicht nur das Gelände, sondern auch einen Teil des Hauses ausleuchteten.
Die zuletzt geworfenen Tränengasbomben zischten nur noch ein wenig, und ich konnte berechnen, daß sie bald ganz verpufft waren. Dann konnte ich mich auch näher heranarbeiten. Ich sondierte nochmals das Gelände und fand, daß ich am sichersten noch ein Stück weiter nach Norden einen Versuch machen sollte. Dort stand der kleine Schuppen, in dem ich ja schon mal gelegen hatte, dem Haus etwas vorgebaut. Hier hatte ich die beste Chance, heil ’ranzukommen.
Ich wartete noch ein paar tiefe Atemzüge lang, doch drüben blieb alles still. Vorsichtshalber holte ich meine 38er aus der Halfter und nahm sie schußbereit in die Hand, bevor ich weiterkroch. Ich ließ den Schuppen noch ein Stück hinter mir.
Nachdem ich mich nochmals vergewissert hatte, daß im Haus alles ruhig blieb, sprang ich auf und hetzte in langen Sprüngen auf den Bau zu. Jetzt hatte ich keinerlei Deckung mehr, es wäre zwecklos gewesen, wenn ich mich langsam herangearbeitet hätte. So schlug ich einige Haken und rannte wie von einer Tarantel gestochen.
Keuchend ließ ich mich vor dem Schuppen zu Boden fallen und bemühte mich, meinen pfeifenden Atem zu unterdrücken, um jedes verdächtige Geräusch wahrnehmen zu können.
Aber außer dem Klatschen des Wassers unten am Ufer und meinem klopfenden Herzen blieb alles totenstill. Es hing noch ein kleiner Rest von Tränengas in der Luft, denn hier in der windstillen Ecke hatte sich einiges gesammelt und war nicht weggeweht worden.
Schon allein deshalb mußte ich schnell weiter, sonst konnten mich womöglich die Gangster, wenn sie herauskamen, spielend einfach überwältigen. Und was mir dann blühte, wußte ich zu genau: Man würde mich zuerst als Geisel benutzen, um freien Abzug zu erhalten, und man würde mich einfach wie ihre anderen Opfer erledigen.
Das Licht der Scheinwerfer von der Mauer fiel sehr günstig, so daß ich mich nicht im hellen Licht bewegen mußte. Und die Lampen von der Nordseite machten mir gar nichts aus, denn der Schuppen hielt ihr Licht fern. Tief hingeduckt am Boden kroch ich bis an die Hauswand heran und lauschte angestrengt.
Nichts rührte sich, und ich fürchtete irgendeine Falle, die Rice ausgeheckt hatte. Denn selbst, wenn die Gangster durch das Tränengas kampfunfähig gemacht waren, so waren sie doch bestimmt nicht so betäubt, daß sie wie Tote in einer Ecke liegen und keinen Mucks mehr von sich geben würden.
Jeder Nerv meines Körpers war aufs äußerste angespannt, um sofort zu einer Reaktion bereit zu sein, als ich mich langsam an der Hauswand aufrichtete. Ich brachte die Pistole in Anschlag und spähte vorsichtig ins Zimmer.
Ein Fensterflügel schwang knarrend im Wind hin und her, denn nicht nur das Glas, sondern auch der Fensterriegel war zerschossen. Aber drinnen im Zimmer war keiner von den Gangstern zu entdecken. Als der Fensterflügel wieder zurückschwang, wirkte ein Teil der Scheibe, der noch stehengeblieben war, als Spiegel und zeigte mir, daß dieses Zimmer leer war!
Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, ich mußte auch die anderen Räume inspizieren. Und wahrscheinlich mußte 'ch sogar ins Haus eindringen. Ich schob mich hart an der Hauswand entlang zum nächsten Fenster.
***
Ich kam jetzt in das Licht der Scheinwerfer drüben von der Mauer. Zum Glück erkannten meine Leute mich und schwenkten die Lampen etwas zur Seite, daß ich nicht gerade im allerhellsten Licht stand.
Denn wenn jetzt einer der Gangster hinter einem der Fenster zum Vorschein kam, hatte ich kaum Aussicht, hier lebend herauszukommen. Irgendeine Deckung gab’s nicht mehr, und der Weg bis zum Schuppen war zu weit, als daß ich das Stück noch hätte laufen können.
Ich setzte daher alles auf eine Karte und hechtete die letzten Meter zur Haustür. Hinter dem Rahmen Deckung suchend, stieß ich die Klinke herunter und ließ die Tür ganz aufschwingen. Vor mir auf der Erde lag ein Fetzen Tuch, den ich aufhob und über den Lauf meiner Pistole hängte. Das hielt ich dann um die Ecke in den Gang rein. Als drinnen alles ruhig blieb, riskierte ich einen schnellen Blick: der Gang war leer!
Ich stürmte in den Flur, denn jetzt mußte ich auch den Film ganz ablaufen lassen. Überdies hatte ich in dem Haus auch noch mehr Möglichkeiten der Deckung als draußen. Drinnen die Türen waren alle sperrangelweit offen.
Ich flitzte in das Zimmer rechts ’rein, nachdem ich mich durch einen kurzen Blick überzeugt hatte, daß es leer war. Hinter der Tür ging ich erst in Deckung, aber nach wie vor blieb alles ruhig. Dann untersuchte ich den Raum, in dem noch ein Rest des Tränengases hing, das mir in den Augen brannte wie Feuer und mir kaum Luft zum Atmen ließ.
Und dann sah ich die Bescherung! Der Kühlschrank in der Ecke war zur Seite geschoben, und an der Stelle, wo er gestanden hatte, gähnte eine offene Falltür. Ich nahm mir den nächstbesten Gegenstand, der mir in die Finger kam und warf ihn in die Öffnung im Fußboden, bevor ich einen Blick durch die Falltür warf.
Als ich erst nach verhältnismäßig langer Zeit unten einen dumpfen Aufschlag hörte, riskierte ich einen Blick: die Falltüre führte keineswegs in einen Keller, wie ich zuerst vermutet hatte!
Unten schimmerte mir dunkel ein Kanalschacht der Abwässeranlage entgegen. Und von den drei Gangstern war natürlich nichts mehr zu sehen.
***
Bevor ich aus dem Hause stürzte, schob ich den Eisschrank so auf die von mir wieder geschlossene Falltüre, daß die Gangster nicht mehr aus der Unterwelt der Kanäle auftauchen konnten. Jetzt war ich wenigstens von dieser Seite vor Überraschungen sicher, und dann nahm ich den kürzesten Weg zu meinen Leuten an der Mauer: durchs Fenster. Wie wild gestikulierte ich und zum Glück erkannten sie mich auch sofort und schickten keinen Warnschuß aus einer 38er vor meine Füße.
Während ich auf die Mauer zuhetzte, ärgerte ich mich, daß ich mein Sprechfunkgerät bei Webster gelassen hatte, um bei meiner Kriechtour nicht dadurch behindert zu sein. Aber Webster war doch ein fixer Kerl, denn er kam mir schon entgegengelaufen und hielt mir das Ding unter die Nase.
»Was ist los?« hörte ich meinen Chef, Mr. High. Seine Stimme klang nicht ganz so kühl und beherrscht, wie ich das sonst bei ihm gewöhnt war.
Vom Spurt auf die Mauer ganz außer Puste, keuchte ich in das kleine Mikrofon. »Der ganze Plan ist mißlungen, Sir. Die Gangster sind uns durch einen vom Haus zugänglichen Kanalschacht durch die Abwässeranlage entkommen.«
An dieser Stelle unterbrach ich mich. Nicht, weil mir die Luft ausging, sondern weil ich wußte, daß Mr. High Zornesausbrüche nun mal nicht ausstehen konnte.
Aber er fragte sofort nach weiteren Details: »Welchen Vorsprung haben die Gangster Ihrer Schätzung nach? Ist sonst alles reibungslos abgelaufen? Was schlagen Sie vor, Jerry?«
Das waren allerhand Fragen auf einmal, und ich konnte sie noch nicht mal der Reihe nach erschöpfend beantworten: »Abgelaufen ist alles reibungslos, bloß, daß die Aktion eben gescheitert ist und die Gangster entschlüpft sind. Ich schätze, daß sie immerhin einen Vorsprung von fast ’ner Viertelstunde haben, denn ich habe lange Zeit gebraucht, um mich an das Haus heranzuschleichen Und wenn ich Ihnen einen Vorschlag machen soll, dann muß ich Ihnen sagen, daß ich mit meinem Latein ziemlich am Ende bin.«
Mein Chef schien zu merken, daß ich dazu auch sehr niedergeschlagen war, denn er gab mir zur Aufmunterung eine kräftige Spritze: »Ist Pech, daß die Aktion gescheitert ist. Werfen Sie jetzt bloß nicht die Flinte ins Korn, denn Sie haben daran gewiß keine Schuld. Wir haben schließlich alles umsichtig geplant. Die Geschichte mit der Falltür konnten Sie nun wirklich nicht mit einkalkulieren.«
Das brachte mich natürlich wieder auf die Beine, obwohl ich Weit davon entfernt gewesen war, die Flinte ins Korn zu werfen. Denn selbst uns beim FBI können schon mal solche Pannen Vorkommen. Wir sind schließlich auch nur Menschen.
»Das beste, Sir«, schlug ich dann vor, »wäre noch, wenn ich auch in den Untergrund gehe und die Gangster durch die Kanäle verfolge« Das war gar nicht so abwegig, denn die Rohre des New Yorker Kanalisationsystems sind immerhin mehr als mannshoch, und bei der Trockenheit, die wir seit einer langen Zeit hatten, würde wohl nicht allzuviel Wasser unten in den Rohren sein. Als mein Chef zu meinem Vorschlag schwieg, fügte ich noch hinzu: »Unabhängig davon könnte man ja noch die Ausgänge hier in der Nähe bewachen und eine Großfahndung einleiten. Dann werden wir die Gangster doch noch bekommen.«
»Nein, Jerry«, warf da Mr High ein, »ich denke nicht daran, den Gangstern die Chance zu geben, Sie da unten einfach abzuschießen. Wilder ist jetzt bei mir, und wir versuchen gerade ’rauszufinden, wo die nächsten Ausbruchsmöglichkeiten für Rice sind. Großalarm haben wir schon gegeben. Warten Sie mal eben«, hörte ich noch, dann vernahm ich seine Stimme wie aus weiter Ferne. Wahrscheinlich sprach er gerade mit Wilder.
Inzwischen waren auch die anderen Leute von der Mauer herübergekommen, nachdem sie die Scheinwerfer, bis auf einen, abgeschaltet hatten Sie schauten sich unglücklich an, und Webster fragte:
»Was ist denn los? Wo sind die Vögel?«
»Davongeflogen«, knurrte ich grimmig und ließ mir von Webster eine Zigarette geben. Nervös zog ich den Rauch tief in die Lungen und stellte das Funksprechgerät auf größere Lautstärke, um vielleicht doch etwas von Mr. Highs Gespräch aufschnappen zu können.
Aber nur undeutlich hörte ich Stimmengewirr, verstehen konnte ich nichts. Plötzlich allerdings tönte die Stimme meines Chefs wieder klar aus dem kleinen Lautsprecher: »Nach unserem Plan hier könnten Rice und seine Bande entweder in der 121 Straße, Ecke College Point Causeway, oder in der Nähe der Post in der 14. Avenue wieder ans Tageslicht kommen. Halten Sie das Haus mit zwei Mann besetzt, die anderen teilen Sie auf. Fahren Sie dann bitte zu den angegebenen Stellen.«
»Verstanden, Sir«, meldete ich und teilte die Leute schon für das Kommando auf. Die zwei Mann, die auf der Nordseite des Geländes . Posten gestanden hatten, ließ ich zur Bewachung der Gangstervilla zurück. Der Schwimmer war inzwischen auch von dem Boot ’runter auf uns zugekommen. Ich wies ihn an, noch zur Verstärkung dazubleiben, da er ja ohnehin erst seine Sachen wechseln mußte. Ihm befahl ich noch: »Zuerst machen Sie das Boot fest. Sorgen Sie dafür, daß die Gangster nicht damit fahren können, wenn sie zurückkommen sollten. Vielleicht sind die nämlich schon längst aus dem Kanal ’raus und möglicherweise auf der Wasserseite.«
Wieder tönte die Stimme von Mr. High aus dem Lautsprecher: »Ich glaube nicht, daß die Verbrecher am Wasser ’rauskommen. Erstens ist da jeder Ausgang stark vergittert, und außerdem dürfte bei dem Gefälle, das wir da an der Küste in Queens haben, in der Anlage doch mehr Wasser sein als weiter zum Stadtinneren.«
Er mochte ja recht haben, aber mir war lieber, wir hatten einen Mann zuviel eingesetzt und eine Vorsichtsmaßnahme mehr ergriffefn, als eine zuwenig, Ich ließ daher meinen Befehl bestehen und teilte die anderen Leute auf. Webster übertrug ich die Leitung des einen Kommandos, das andere übernahm ich. Dann spurteten wir auf die Straße zu, wo die Einsatzwagen standen.
Schließlich gab ich dem Schwimmer noch den Auftrag, den ganzen Beleuchtungs- und Lautsprecherkram an der Mauer wieder abzubauen.
Meine Leute saßen schon im Wagen und hielten mir die Tür auf. 'Kaum hatte ich die Tür ins Schloß geschlagen, da brauste der Wagen auch schon los in Richtung Postgebäude, 14. Avenue Mit Absicht hatte ich für meinen Wagen das etwas entferntere Ziel ausgesucht, denn wenn der Vorsprung der Gangster nicht zu groß war, dann hatte ich in der Nähe des Post-Office die größeren Chancen, die Verbrecher noch zu erreichen.
Zum Glück war der nächtliche Verkehr kaum nennenswert, und wir kamen daher auch ohne Rotlicht auf einen ganz netten Stundendurchschnitt. Den Fahrer wies ich an, kurz vor der 14. Avenue zu stoppen.
Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen, und im gleichen Augenblick öffneten sich auch schon die Türen, und ich sprang mit meinen Leuten aufs Pflaster. Sofort spurteten wir fächerförmig auseinander, denn ich wußte nicht genau, wo der Hauptausstieg aus dem Kanalisationssystem war.
Ich selbst hielt mich nach rechts auf das-Postgebäude zu und meldete mich noch einmal über mein Sprechfunkgerät bei Mr. High. Aber der konnte mir auch die genaue Lage des Ausstiegs nicht angeben.
Ich rannte um das große Postgebäude herum, und dann brauchte ich von Mr. High keine Angaben mehr. Denn als ich in die kleine Seitenstraße einbiegen wollte, sah ich vielleicht 80 Yard vor mir, daß der Bürgersteig sich dort etwas verbreiterte zu einer Art kleinem Platz. Rundherum war die Ausbuchtung der Straße eingefaßt von allerhand Strauchwerk, das von einem kniehohen Gitter eingefaßt war.
Die ganze Anlage sah sehr altertümlich aus und paßte eigentlich gar nicht zu der Gegend. Aber das war nicht das Wichtigste, was mir auf fiel. Als ich nämlich bis auf etwa 50 Yard herangekommen war, sah ich eine Gestalt aus dem Boden wachsen Und als der Mensch vor mir auf die Büsche zustürzte und in den Schein der Bogenlampe kam, erkannte ich Grover, den Komplicen von Rice.
***
Im selben Moment, in dem ich ihm zurief, stehenzubleiben, schickte ich auch schon einen Warnschuß aus meiner 38er, die ich aus der Halfter gerissen hatte. Aber Grover dachte nicht daran, sich um meinen Befehl zu kümmern. Im Laufen drehte er sich um und sandte mir eine Kugel entgegen.
Ich hatte seinen Schuß aber rechtzeitig erkannt und mich entsprechend eingerichtet Als er die Waffe aus dem Lauf heraus auf mich anlegte, schlug ich einen Haken, und die Kugel pfiff wirkungslos an mir vorbei. Nochmals brüllte ich, so laut ich konnte. »Stehenbleiben, Grover! Hände hoch!« Aber er kümmerte sich nicht darum, obwohl ihm gerade mein letzter Befehl zeigen mußte, daß nach den allgemeinen Regeln von mir jetzt gezielt geschossen werden mußte. Aber es widerstrebte mir, einfach auf den Menschen zu schießen, der da vorn um sein Leben lief. Deshalb gab ich noch einen letzten Warnschuß ab.
Als der Verbrecher sah, daß ich ihn noch immer nicht erwischt hatte, machte er meiner Ansicht nach eine Riesendummheit: statt in die Büsche an der Straßenseite zu springen, rannte er weiter die Straße ’runter.
Jetzt erkannte ich auch den Grund für dieses unverständliche Verhalten.
Ein ganzes Stück weiter unten sah ich zwei weitere Gestalten, die sich an einem Wagen zu schaffen machten Das konnte nur Rice mit dem anderen Gangster sein, überlegte ich Grover schien noch eine Chance zu sehen, den Wagen und seine Genossen zu erreichen Aber langsam holte ich auf und hatte ihn noch 3C Yard vor mir.
Grover drehte sich wieder im Laufen um und schoß. Aber diesmal spürte ich gleich nach dem Aufblitzen einen leichten Schlag gegen meinen linken Arm. Mehr merkte ich im Augenblick noch nicht. Eine Handbreit weiter nach rechts und es hätte mich ernstlich erwischt.
Jetzt konnte ich keine Rücksicht mehr nehmen, denn jetzt stand ich vor der Frage, mich abknallen zu lassen oder aber den Gangster unschädlich zu machen. Ich blieb mitten auf der Bahn stehen und riskierte den Zeitverlust, damit ich eine bessere Zielmöglichkeit hatte.
Zwei Schüsse setzte ich in Kniehöhe. Ich weiß nicht, ob beide getroffen haben oder nur einer, denn Grover lief noch ein paar Schritte weiter Dann knickten urplötzlich die Beine unter ihm weg, und er sackte zu Boden.
Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, der aber dann unterging im Motorengeheul des Wagens, der jetzt auf mich zugeschossen kam. Ein großes Stück vor mir wurde er herumgerissen und mit quietschenden Rädern in der engen Straße gewendet. Dann stoppte der Wagen kurz, und an der Art, wie dann vom Rückfenster aus auf mich geschossen wurde, erkannte ich, daß Jimmy Lund, der Linkshänder, der Schütze sein mußte.
Daß Rice selbst am Steuer saß, zeigte mir auch die Tatsache, daß er sofort den Wagen startete, als ich ein paar Schüsse auf den Wagen abgab Mit Vollgas brauste er die schmale Straße hinunter, ohne sich weiter um seinen Komplicen zu kümmern, den Lund bestimmt herauszuschlagen versucht hätte.
Ich konnte zwar wegen der Dunkelheit den Wagen nicht genau erkennen, aber es schien mir doch, als wäre es ein dunkler Chevrolet gewesen.
Das Ganze hatte sich in ein paar kurzen Sekunden abgespielt. Ich war gleich nach meinen Schüssen weitergelaufen und hatte jetzt hinter einer kleinen Mauerecke ein wenig Deckung vor Grover. Der hatte sich anscheinend wieder erholt, oder er wollte sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Im Liegen schickte er aus seiner Pistole ein paar Kugeln ’rüber, die mir aber nichts anhaben konnten, sondern vor mir in das Mauerwerk schlugen und dann mit einem häßlichen Geräusch als Querschläger durch die Gegend schwirrten.
Dann kam die große Stille. Das ist zwar zuviel gesagt, denn' einige Anwohner der Straße waren inzwischen von der Schießerei munter geworden und hatten ihre Fenster aufgerissen. Aber die meisten hatten sich doch wieder zurückgezogen, als weitere Kugeln durch die Gegend pfiffen. Trotzdem hörte man aufgeregte Schreie aus den Häusern.
Oben am Eingang der Straße tauchten auch die ersten meiner Kollegen auf, und laut klang das Trillern der Polizeipfeifen in die Nacht. Trotzdem war es still: denn Grovers Waffe schwieg. Ich traute dem Frieden nicht ganz und zog mir hinter dem Mauervorsprung vorsichtig meine Jacke aus.
Mit der linken Hand wedelte ich sie ein wenig nach vorne, und im selben Augenblick schoß Grover wieder.
Aber nur einmal! Und weil er weiter keinen Gebrauch von der Chance machte, mich zu erledigen, nahm ich an, daß er sein Pulver jetzt endgültig verschossen hatte. Sein Magazin mußte leer sein.
Ich nahm das Risiko auf mich und hetzte ein Stück weiter vor, auf die andere Straßenseite, wo ich ebenfalls Deckung hatte.
Ganz wohl war mir nicht dabei, aber ich erreichte immerhin die andere Seite, ohne das ein weiterer Schuß fiel.
Jetzt war ich ziemlich sicher, daß Grover keine Kugel mehr im Lauf hatte, vorsichtig ging ich auf die Stelle zu, wo er lag. Ich ließ kein Auge von Grover, und mein rechter Zeigefinger lag genau am Druckpunkt des Abzughebels. Ich war bereit, bei der geringsten Bewegung von Grover sofort zu reagieren.
Aber der lag regungslos da. Aus haßerfüllten Augen starrte er mich an.
Als ich bis auf fünf Schritte herangekommen war, warf er mir seine Pistole entgegen, aber aus dem Liegen heraus konnte er mir damit nicht das geringste anhaben. Es schien auch nur mehr eine Geste des Aufgebens zu sein, denn er richtete sich jetzt auf und keifte mir wutentbrannt entgegen:
»Na, schieß doch schon, G-man! Schieß mich doch über den Haufen!«
Und er erwartete tatsächlich, daß ich es tat. Das sah man aus seinem ganzen Verhalten. Er hatte die abwegige Idee, daß ich jetzt hier an ihm ein Urteil für seine Verbrechen vollstrecken würde. Aber dafür sind die ordentlichen Gerichte da, wir vom FBI haben nur die Verbrecher zu überführen und zu fangen.
Trotz meiner Schmerzen, die ich jetzt in meinem linken Oberarm fühlte, hatte ich Grover gegenüber keine Rachegefühle. Ich ging ruhig auf ihn zu und tastete ihn wortlos nach Waffen ab. Als er dabei ruhig blieb, sah ich mir seine Verletzung an und winkte dann die Beamten heran.
***
Während sich meine Leute um Grover kümmerten, gab ich einen kurzen Bericht an die Zentrale durch, damit Mr. High seine weiteren Entscheidungen treffen konnte. Kurz bevor ich das Sprechfunkgerät wieder leiser stellte, hörte ich noch, wie Wilder vom Einsatzkommando noch einen Befehl wegen einer Großaktion gab.
Bevor ich mit Grover zur Zentrale zurückfuhr, schickte ich zwei meiner Leute durch die Straße. Sie sollten die verstörten Anwohner beruhigen. Denn nachdem jetzt die Schießerei vorbei war, hingen ein paar schimpfende Gestalten in den Fenstern und beschwerten sich über die nächtliche Störung. Am liebsten hätte ich ihnen sagen lassen, daß wir uns die Zeit leider auch nicht aussuchen können, zu der wir Verbrecher jagen müssen. Aber ich wußte, wie wenig Verständnis solche Leute für unsere Arbeit aufbringen, obwohl wir doch fast täglich unser Leben für sie aufs Spiel setzen.
Ich war die Schimpferei gründlich satt und setzte mich daher schon in den Wagen. Webster saß hinter dem Steuer. Als ich die Wagentür öffnete, erkannte er im Schein der Innenbeleuchtung, daß mein linker Ärmel blutbefleckt war.
»Sind Sie verletzt?« fragte er besorgt und half mir beim Einsteigen.
»Nicht schlimm«, tat ich das ab, obwohl der Arm zu brennen begann. »Wird nur ’ne Schramme sein.«
Webster zog mir vorsichtig die Jacke aus und streifte den zerfetzten Ärmel des Hemdes hoch. Aber es war tatsächlich nur eine glatte Fleischwunde. Sie blutete zwar noch stark, aber es war halb so schlimm, wie es aussah. Die Stoffetzen, die noch in der Wunde waren, würde der Doc in der Zentrale bald herausholen können.
Jetzt kamen auch die beiden Beamten zurück, die ich durch die Straße geschickt hatte. Einer von Ihnen hatte noch ein Verbandspäckchen übrig, die anderen waren alle' für Grover verwendet worden, der, ohne einen Laut von sich zu geben, hinten im Wagen hockte.
Ich preßte das Verbandspäckchen auf die Wunde und gab Webster den Befehl zum Abfahren. Als er anfuhr, tippte sein Finger auf den Drehknopf, mit dem man die Sprechfunkanlage des Wagens anstellt. Dabei sah er mich fragend an.
Ich deutete aber mit dem Daumen auf Grover, der hinter uns saß, und schüttelte verneinend den Kopf. Es war nicht nötig, daß Grover etwas von der Hetzjagd mitbekam, die jetzt überall in New York nach Rice und Lund einsetzen würde.
Ich schaltete das Rotlicht an. Webster verstand mich sofort, auch ohne daß ich was sagte, und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
***
Der Stadtpolizist Billy Stranger schimpfte wie ein Rohrspatz, als er den Auftrag erhielt, gemeinsam mit seinem Kollegen Spiller eine Fahrzeugkontrolle an der Williamsburg Bridge durchzuführen. Er hatte nicht ganz unrecht mit seiner Schimpferei, denn eigentlich war sein Dienst längst zu Ende. Aber wegen des Großalarmes war er von seinem Vorgesetzten noch in der Dienststelle gehalten worden.
»Mensch, Spiller«, brummte er, als er seinen Uniformrock vom Haken riß, »ausgerechnet morgen sollte ich für zwei Tage Urlaub kriegen. Und da wird wohl jetzt nichts mehr draus.«
Spiller war etwas älter als sein Kollege, und er hatte manchen Sondereinsatz erlebt. Er nahm die Sache nicht so tragisch, und als er sein Koppel umlegte, meinte er ziemlich gleichgültig: »Ist doch so schlimm auch wieder nicht. Dann verschiebst du eben deinen Urlaub um ein paar Tage.«
Aber damit hatte er Öl ins Feuer geschüttet, denn Stranger kam jetzt erst richtig in Fahrt: »Urlaub ein paar Tage verschieben!« schnaufte er. »Ich wollte doch morgen mit Jane nach Westfield fahren. Zu ihren Eltern. Wie soll ich der jetzt bloß beibringen, daß das nicht geht? Die meint schließlich noch, ich hätte zum Schluß Angst gekriegt, und es wäre nichts mehr mit der Heiraterei.«
Spiller grinste nur gutmütig und legte ihm die Hand auf die Schulter: »Wäre nicht das erstemal, daß einer kneifen will.«
Aber als Stranger eine wütende Antwort geben wollte, ging die Tür vom Inspektorzimmer auf, und der Revierleiter steckte seinen Kopf durch den Spalt. Als er sah, daß die beiden noch nicht ganz fertig’waren, rief er: »Macht voran, ihr beiden. Nehmt den Wagen und seht zu, daß ihr schnellstens zur Brücke kommt. Und denkt dran, daß jeder Wagen kontrolliert wird. Den Steckbrief von den Gangstern habt ihr ja. Vergeßt nicht, daß sie sehr gefährlich sind. Dieser Lund ist übrigens ein Linkshänder.«
Strenger und sein Kollege beeilten sich, und mit einem kurzen »Okay, Sir« verschwanden sie ’runter zu den Garagen. Sie holten den kleinen Polizeiflitzer heraus. Stranger klemmte sich hinter das Steuer und fuhr die kurze Strecke bis zur Williamsburgbrücke. Spiller nahm in der Zeit nochmals den Steckbrief ’raus und schaute sich die Gesichter, die dort abgebildet waren, genau an.
Er würde Rice und Lund jetzt unter Tausenden erkennen.
***
Zur gleichen Zeit waren in ganz New York Hunderte von Polizeibeamten im Einsatz. Vom FBI war auch die Stadtpolizei hinzugezogen worden, weil sonst nicht genügend Leute für diese Großaktion zur Verfügung gestanden hätten.
Mr. High, der Distrikts-Chef des FBI New York, sah in dieser Großaktion die beste Möglichkeit, die beiden Gangster zu stellen, bevor sie weiteres Unheil anrichten konnten. Er wollte Rice und seinem Komplicen keine Chance einräumen, zu fliehen oder sich in einen Schlupfwinkel, der noch unbekannt war, zurückzuziehen. Solange die Spur der Verbrecher noch warm war, mußte die Jagd mit allen Mitteln weitergehen.
An sämtlichen wichtigen Knotenpunkten waren zu dieser Stunde Streifen eingesetzt, die den gesamten Verkehr kontrollieren mußten. Wegen der frühen Morgenstunde war der Verkehr noch sehr spärlich, und das hatte die Kontrolle überhaupt erst ermöglicht. Wenn der starke Frühverkehr in ein oder zwei Stunden einsetzen Würde, wäre das ein Ding der Unmöglichkeit.
Aber bis dahin konnten sich die Verbrecher nicht irgendwo verkriechen mit ihrem Wagen, denn es fuhren auch Streifenwagen durch die Straßen, besonders durch die Nebenstraßen, und beobachteten alle verdächtigen Fahrzeuge.
Rice hätte höchstens eine Chance, wenn er den Wagen irgendwo stehenließe und mit Lund versuchen würde, sich zu Fuß durchzuschlagen. Aber zu dieser Zeit fiel ein Fußgänger genauso auf, weil die Straßen noch fast leer waren. Und deswegen rechnete Mr. High damit, daß Rice auf jeden Fall den Wagen nicht verlassen würde. Und er rechnete weiter sicher damit, daß das Ziel von Rice Manhattan sein würde, denn hier hatte er sein Arbeitsgebiet, und er hatte hier auch die beste Möglichkeit, unterzutauchen.
Deswegen war die Williamsburg Bridge einer der wichtigsten Kontrollpunkte. Hier waren sogar zwei Streifen eingesetzt. Stranger und Spiller kontrollierten den Verkehr, der sich in Richtung Manhattan bewegte, und zwei weitere Beamte nahmen sich die Wagen aus der Gegenrichtung vor.
Stranger hatte sich seinen Standort überlegt ausgesucht. Er hatte sich nicht an der Auffahrt postiert, sondern den Streifenwagen fast bis zur Brückenmitte gefahren, dort, wo durch den Pfeiler die Fahrbahn nicht nur geteilt, sondern auch etwas verengt wird. Die Verengung hatte er noch verstärkt, indem er den Polizeiwagen an der einen Seite quer über die Straße gestellt hatte. Jetzt waren praktisch nur noch drei Fahrbahnen befahrbar, und Stranger hatte sich an der einen, Spiller an der anderen Seite postiert.
Der Verkehr floß nur ganz spärlich, und es kam zu keiner nennenswerten Störung, denn die Kontrolle ging sehr rasch vor sich. Die Beamten warfen immer nur einen kurzen Blick auf die Wagenpapiere und die Insassen, dann konnten die Fahrzeuge weiterfahren. Meistens waren es sogar Lastwagen, die die Versorgungsgüter für die Riesenstadt zu den Markthallen und Großmärkten brachten. Aber auch die Fahrzeuge wurden genau unter die Lupe genommen, denn Rice und Lund konnten ja inzwischen umgestiegen sein. Allerdings reichte die Zeit nicht aus, um die Ladung der Lastwagen noch zu kontrollieren. Aber die Gangster hatten ja auch keine Zeit, sich ausgiebig zu tarnen.
Spiller stand in Rufweite von Stranger, und als gerade eine Lücke im Fluß der Fahrzeuge war, hörte er plötzlich:
»Paß auf, da hinten kommt ein Chevrolet. Schwarzes Modell!«
Der Inspektor hatte ihnen vor ihrem Weggehen noch eingeschärft, auf die Wagen dieses Types besonders zu achten, da die größte Wahrscheinlichkeit bestand, daß die Gangster sich einen solchen Wagen gekapert hatten und in der Eile keinen anderen auftreiben konnten.
Der Wagen näherte sich mit stark erhöhter Geschwindigkeit. Außerdem sah Stranger, daß er nicht gerade Kurs hielt, sondern in einer leichten Schlangenlinie fuhr. Schon von weitem gab Stranger Zeichen zum Anhalten Als der Wagen seine Geschwindigkeit nicht herabsetzte, stellte er sich mitten in die Fahrbahn Während er mit einer Hand das Haltezeichen gab, lockerte die andere den Verschluß seiner Pistolentasche, denn die Sache kam ihm nicht geheuer vor.
Der Chevrolet war jetzt bis auf rund achtzig Yard heran. Die Geschwindigkeit war immer noch sehr hoch. Jetzt steuerte der Wagen nach rechts, um an der Seite, wo Spiller stand, durchzubrechen. Aber Spiller sprang mitten auf die Fahrbahn und verstellte dem Fahrzeug erneut den Weg.
Da schien der Fahrer einzusehen, daß er hier nicht durchkommen konnte. Mit quietschenden Reifen wurde das Fahrzeug langsamer und kam kurz vor den Beamten zum Stehen. Von beiden Seiten stürzten sip auf den Wagen zu und beugten sich zu der geöffneten Wagenscheibe herunter.
Das Gesicht des Mannes, der hinter dem Steuer saß, war das personifizierte schlechte Gewissen. Aber mit dem Steckbrief, den Spiller in der Tasche hatte, stimmte es in keiner Weise überein. Im Fond saß ein superblondes Mädchen, das sich direkt an Stranger wandte.
»Das Protokoll muß ich bezahlen, Sergeant. Ich habe meinen Jacky zum Schnellfahren verführt. Er wollte gar nicht. Aber weil die Straße so schön leer war, hab ich gedacht, daß es nicht, so schlimm wäre.«
Stranger gab dem Paar eine kurze Belehrung. Weiter unten an der Brückenauffahrt kamen jetzt auch andere Fahrzeuge heran. Weil der Fahrer offensichtlich auch nicht zuviel Alkohol genossen hatte, gab er die Weiterfahrt frei. Die beiden sahen ganz danach aus, als würden sie sich den Vorfall zu Herzen nehmen und nicht mehr solche Dummheiten machen, selbst auf freier Strecke nicht.
Bevor die beiden Beamten auseinandergingen, rief Stranger noch:
»Ich hatte schon geglaubt, das wären die Gangster.«
»Ich auch«, gab Spiller zurück, und bei beiden klang so etwas wie eine Erleichterung in der Stimme mit.
Die nächste Viertelstunde kamen fast nur Lastwagen vorbei, die aber alle ziemlich schnell abgefertigt werden konnten, so daß sich keine Stauungen ergaben. Allerdings merkte man langsam, daß der Verkehr doch allmählich stärker wurde.
Stranger hatte gerade wieder einem Lastwagen das Zeichen zum Weiterfahren gegeben. Der Wagen zog langsam an und rollte an ihm vorbei. Stranger schaute dem Fahrzeug nach, denn die Beleuchtung des Anhängers schien nicht in Ordnung. Aber im Augenblick hatte er sich nicht darum zu kümmern. Im Moment war wirklich nur für die Sonderaktion Zeit.
Er drehte sich um und wandte sich dem nächsten Fahrzeug zu. Erst als er grüßend auf den Wagen zuging, sah er, daß es ein schwarzer Chevrolet war.
***
Als er sich zum Fenster herunterbeugte, durchfuhr ihn ein heißer Schreck. Der Mann, der am Steuer saß, hatte sich den Hut ziemlich tief in die Stirn gezogen, aber trotzdem erkannte Stranger den Mann sofort. Es war Rice!
Zeit gewinnen! — ging es Stranger durch den Kopf. Während er mit einer Hand unbemerkt die Pistolentasche aufmachte, sagte er möglichst gleichgültig:
»Dürfte ich die Herren um die Wagenpapiere bitten!«
Dabei überlegte er krampfhaft, wie er seinen Kollegen Spiller unauffällig zur Hilfe holen könnte. Aber dann sah er ein, daß er die Sache alleine erledigen mußte, wollte er nicht augenblicklich den Verdacht der Gangster erregen.
»Was ist denn los?« brummte der Verbrecher, während er in dem Handschuhfach kramte.
»Normale Verkehrskontrolle«, tat Stranger so gleichgültig wie nur möglich. Dabei hantierte er weiter an seiner Pistolentasche herum und holte langsam die Waffe heraus.
»Zum Kuckuck, wo sind denn die Papiere?« schimpfte Rice, der die Kramerei im Handschuhkasten aufgegeben hatte und jetzt zu seiner Brusttasche griff.
Stranger erkannte die Gefahr sofort. Denn dort war nicht nur die Brieftasche, ebenso schnell konnte Rice jetzt auch seine Waffe aus der Schulterhalfter ziehen.
Stranger handelte schnell. Er ließ seine Dienstwaffe in die rechte Hand gleiten und legte sie auf Rice an: »Hände aufs Steuer! Keine Bewegung oder ich…«
Der Rest seines Befehls ging unter im lauten Knall eines Schusses, den Lund blitzschnell abgefeuert hatte. Die Kugel traf Stranger, der diese Gefahr gar nicht kommen sehen hatte.
Rice startete den Wagen, noch während der Schuß dröhnte, und er sah nicht mehr, wie der Beamte auf die Straße fiel.
»Erledigt, Boß«, sagte Lund kalt und schob einen neuen Streifen in seine Pistole.
»Okay — aber paß jetzt auf, ob die Cops hinter uns her sind.«
Er erhöhte sein Tempo nicht mehr, denn er wollte jetzt kein weiteres Aufsehen erregen.
***
Als Spiller den Schuß hörte, begriff er die Gefahr, in der sein junger Kollege schweben mußte. Er ließ das Fahrzeug, das er gerade kontrollierte, stehen und rannte auf die andere Straßenseite. Da er aber um den Wagen, den er abfertigte, herumlaufen mußte, verlor er kostbare Zeit.
Als er mit gezogener Waffe auf die Straße sprang, sah er gerade noch die Schlußlichter des schwarzen Chevrolets. Er versuchte dennoch, einen Schuß anzubringen, aber der Chevrolet raste mit einem Höllentempo scharf nach rechts ’rüber, und Spiller durfte auf keinen Fall Unschuldige mit seinem Schießen gefährden.
Statt dessen stürzte er auf Stranger zu, den er noch hatte zusammenbrechen sehen und der jetzt reglos auf dem Asphalt lag Als Spiller herankam, sah er, daß sein Kollege schwer verletzt war, aber der Doc würde ihm helfen können.
Er tröstete ihn: »Armer Stranger, vorläufig wird wirklich nichts aus der Fahrt nach Westfield. Und aus der Sache mit Jane wird erst später was. Aber nicht, weil du kneifen wolltest. Und was die feigen Gangster angeht, die dich angeschossen haben, die werden wir kriegen, verlaß dich drauf.«
Als er sich jetzt abdrehte, war es, als schimmerten seine Augen etwas feucht. Vielleicht auch aus diesem Grunde fuhr sich Spiller mit der Hand über die Augen, und dann stapfte er mit schweren Schritten auf den Streifenwagen zu und schaltete die Sprechanlage ein.
Als sich das Revier meldete, gab er schnell seinen Bericht durch Er wußte, daß der Polizeiarzt und der Krankenwagen in wenigen Minuten hier sein würden.
***
Als die Meldung bei uns in der Zentrale des FBI eintraf, war ich gerade bei meinem Chef, dem ich nochmals die Einzelheiten von unserem Einsatz am Bootshaus und die Gefangennahme von Grover schilderte.
Mr. High war sehr erregt. Als er die Karte vom südlichen Manhattan ausbreitete, knurrte er grimmig:
»Das soll der letzte Anschlag sein, den die Gangster auf sich laden konnten. Jetzt werden wir alles gegen sie mobilisieren, selbst wenn wir noch Verstärkung von Washington anfordern müßten!«
So grimmig kannte ich Mr. High gar nicht. Auch als er jetzt seine Befehle an Wilder gab, der inzwischen in der Befehlszentrale saß und von dort den Einsatz der FBI-Kommandos über Sprechfunk leitete, klang seine Stimme hart.
»East Side Express Highway, Roosevelt Drive und ebenfalls am Parkway: Kontrolle verstärken. Höchste Alarmstufe. Alle Reserven, die Sie noch haben, Wilder, in das Gebiet östlich Allen Street und First Avenue. Lassen Sie das ganze Gelände durchkämmen.«
Aus dem Lautsprecher hörte ich leise, wie Wilder die Befehle an seine Leute weitergab. Weil ich im Augenblick hier nicht viel helfen konnte, ging ich wieder ’rüber in mein Office, wo Grover von einem Beamten verhört wurde.
Auch ich hatte mir die Zähne schon an ihm ausgebissen, als ich versucht hatte, etwas aus ihm herauszubekommen. Aber vergeblich. Der Kerl dachte nicht im Traum daran, seine Komplicen zu belasten, er stritt sogar ab, etwas mit Rice zu tun zu haben. Dabei lachte er frech zu mir ’rüber, obwohl ich doch schon mal Gefangener der Bande gewesen war und dabei ihre Gemeinsamkeit erlebt hatte.
»Bringt mir diesen Rice, oder wie er heißen soll, doch mal her Dann will ich euch sagen, ob ich mal mit dem gearbeitet habe Außerdem sag ich keinen Ton mehr, wenn ich nicht mit meinem Anwalt sprechen kann.«
Dabei stemmte er sich von seiner Bahre hoch, denn wir hatten ihn hier im Hause von unserem Doc behandeln lassen, um ihn dann nach dem Verhör zum Gefängnishospital zu bringen. Gegen sein aufreizendes Wesen konnte ich leider nichts machen, denn der Kerl war im Recht, wenn er seinen Anwalt verlangte.
Ich wollte Grover gerade noch antworten, als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich meldete mich. Mr. High bat mich, in der Befehlszentrale ein Ersatzgerät zu übernehmen, damit der' erhöhte Sprechfunkverkehr ohne Zeitverlust abgewickelt werden konnte.
Und unter Umständen kam es gerade jetzt auf jede Sekunde an.
***
Ich schickte Grover, der mich hämisch musterte, einen Blick zu, daß es ihm eigentlich kalt den Rücken ’runterlaufen mußte, und befahl dem Beamten dann leise, den Kerl ins Gefängnishospital zu überführen. Ich wies ihn nochmals besonders darauf hin, daß er für strengste Bewachung zu sorgen hätte.
Dann ging ich den Gang ’runter zum Lift und fuhr zur Zentrale hoch. Als ich ’reinkam, schwirrte es hier wie in einem Bienenhaus, denn außer den ganzen Sprechfunkgeräten stehen hier auch noch mehrere Bandgeräte, die wir für manche Verhöre einsetzen und von denen sich jetzt auch ein rundes Dutzend in Bewegung befanden.
Wilder blickte kurz auf, als ich auf seinen Tisch zutrat, und zeigte auf den Platz ihm gegenüber. Ich hockte mich auf den Stuhl und stülpte mir die Kopfhörer um. Ein Techniker im blauen Overall hantierte an dem schwarzen Apparat vor mir und brachte anscheinend die Anschlüsse in Ordnung.
Dann hörte ich auch schon das erste Gespräch.
»Wagen 25 an Zentrale. Wagen 25 an Zentrale. Fahren Houston Street, Höhe Broadway. Werden bis East River Drive fahren. Ende.«
»Hier 12. Ich rufe Zentrale. Hier 12.« Als ich mich kurz meldete, fuhr der zweite Sprecher fort: »Stehen Peter Cooper Road, fahren Roosevelt Drive bis Vierzehnte, dann Columbia Avenue.«
Ich schaute mir die Geschichte auf dem großen Stadtplan an, der ganz in meiner Nähe eine ganze Wand einnahm, und stimmte zu:
»Okay, 12. Ende.«
Jetzt kamen abwechselnd die Standortmeldungen unserer Wagen. Wir zogen langsam, aber immer dichter ein Netz um den ganzen Bezirk. Von allen anderen Gebieten kamen die Wagen hierhin zusammen. Wilder und ich dirigierten die Kommandos zu den einzelnen Stellen, und dann wartete ich nur noch auf den einen Anruf, daß der Wagen der Gangster gefunden und gestellt wäre.
Ich streifte den Kopfhörer von einem Ohr ab und hörte mit dem anderen Ohr auf die Gespräche, die Wilder führte. Als ich ihn gerade in einer Sprechpause anschaute, sah ich, daß er auch nur einen Hörer am Ohr hatte.
Dann kamen wieder nacheinander die Standortmeldungen der einzelnen Fahrzeuge, die inzwischen die vorgeschriebenen Ziele erreicht hatten. Aber bis jetzt war keines darunter, das eine Spur der Gangster entdeckt hatte.
Wilder schaute etwas nervös zu mir herüber, und auch ich spürte langsam, wie ich nervös wurde. Sollte Rice etwa der Durchbruch aus dem abgeriegelten Gebiet gelungen sein? War er doch noch schneller gewesen als unsere Leute?
Ich machte ein paar hastige Züge, aber dann vergaß ich die Zigarette, die jetzt im Aschenbecher verqualmte. Denn aus meinem Kopfhörer kam wieder eine Meldung, und am Ton der Stimme schon hörte ich, daß der Beamte etwas Besonderes hatte.
»Hallo, Zentrale. Hallo, Zentrale. Hier Wagen 25. Haben hier einen schwarzen Chevrolet gefunden. Kennzeichen Anton Ludwig zwofünfzwosiebendrei.« Ich hatte den kleinen Hebel an der rechten Seite an dem schwarzen Apparat vor mir herumgelegt, und jetzt tönte die Stimme des Beamten aus dem Hauptlautsprecher. Als die Nummer des gefundenen Fahrzeugs genannt wurde, war ein Beamter an den Tisch vor dem Fenster getreten. Jetzt winkte er mir herüber und rief gedämpft: »Nummer stimmt!«
»Nummer stimmt«, sagte ich in das Mikrofon der Sprechfunkanlage und fragte weiter: »Wo sind Sie im Augenblick?«
»Ludlow Street, Ecke Rivington Street. Der Wagen ist verlassen und steht abseits der Straße auf einem unbebauten Grundstück. Deswegen haben wir ihn auch beim erstenmal nicht gesehen, als wir hier durchfuhren.«
Wilder hatte auf seinem Apparat schon ein Ruf »An alle« gegeben. Er nahm das Mikrofon in die Hand, zog das Verlängerungskabel heraus und trat vor den großen Stadtplan.
Der Wagen meldete sich wieder aus der Ludlow Street.
»Wir haben den Wagen untersucht. Auf dem Rücksitz lagen leergeschossene Patronenhülsen, 38er Kaliber. Vor dem Wagen lag noch der Rest einer brennenden Zigarette. Vermutlich stammt sie von einem der Flüchtenden. Was sollen wir tun? Ende.«
»Hier Zentrale. Wagen 25. Bleiben Sie dort, bis Leute von der Spurensicherung bei Ihnen aufkreuzen. Achten Sie darauf, daß keine Spuren oder Fingerabdrücke verwischt werden. Ende.«
Mit halbem Ohr bekam ich Wilders Durchsage mit, in der er alle Wagen aufforderte, in die Gegend zu kommen, wo der schwarze Chevrolet soeben entdeckt worden war.
Ich ordnete schnell an, daß ein Spezialist zur Fundstelle ’rausfuhr, und trat neben Wilder, der noch in das Mikrofon sprach. Als er mich neben sich bemerkte, deutete er mit seinem Finger auf eine Stelle des Stadtplanes, die nur einen Katzensprung von der Rivington Street entfernt war.
Auch ohne daß ich mich näher heranschob, sah ich schon, warum Wilder sobedenklich seinen Kopf schüttelte: ganz in der Nähe des Fundortes befand sich eine Untergrundstation.
***
Ich ärgerte mich im stillen über die Situation, die mich zwang, den Einsatz aus zweiter Hand über den Lautsprecher mitzubekommen, statt ihn selbst an Ort und Stelle zu leiten. Aber es hätte nur Zeit gekostet, bis ich dort gewesen wäre, und so lange durften wir die Aktion nicht aufschieben.
Es hatte leider auch keinen Zweck, daß ich jetzt ’runterfuhr, denn hier von der Zentrale aus konnte ich zumindest ein wenig die Geschichte steuern. Wilder hatte das Gros der Mannschaft schon zu der Subway beordert. Vielleicht gelang es uns, die Gangster vor oder im Bahnhof zu erwischen. Weit konnten sie ja noch nicht gekommen sein, denn sonst hätten unsere Leute ja keinen brennenden Stummel neben dem verlassenen Wagen finden können. Und daß der Zigarettenrest nicht von den Gangstern stammen sollte, glaubte ich ebensowenig wie der Beamte von Wagen 25.
Der erste Wagen meldete sich jetzt wieder bei mir. Ich merkte es, weil die Anrufe noch über den großen Lautsprecher übertragen wurden.
»Wagen 31 an Zentrale. 31 an Zentrale. Wir stehen vor der Untergrund-Station Delancey Street. Von Flüchtigen nichts zu sehen.«
Ich hastete zu dem Schreibtisch ’rüber und legte den Hebel für den großen Lautsprecher um, sonst kamen die Kollegen an den anderen Geräten nicht mehr zurecht.
Dann hörte ich wieder aus den hastig umgestülpten Kopfhörern:
»Drei Mann sind bereits ’runter in den Bahnhof. Ich bleibe am Gerät. Ende.«
Ich wandte mich Wilder zu, der gerade wieder an seinen Platz kam.
»Der erste Wagen ist an der Untergrundstation, Wilder. Aber hatten Sie denn dort keinen Mann postiert, als die Einkesselung losging?«
Wilder berichtete: »An jede Subwaystation habe ich einen Mann abstellen lassen. Ich weiß allerdings nicht, ob tatsächlich jede Station besetzt worden ist. Leider haben die Leute ja keine Sprechfunkgeräte mit.«
Dann wurde es wieder in meinem Kopfhörer munter: »Zentrale. Zentrale, kommen.«
Der Mann am anderen Ende war merklich aufgeregt. Ich fragte zurück: »Was haben Sie denn? Haben Sie die Kerle erwischt?«
»Im Gegenteil. Einen unserer Beamten hat’s erwischt. Ist nicht tragisch«, fügte er aber dann sofort hinzu, »ich denke, daß er gleich selbst seinen Bericht geben kann. Die Gangster haben den Posten von hinten niedergeschlagen und konnten auf den Bahnsteig gelangen. Nach Angaben des Bahnbeamten an der Sperre sind die Täter mit dem Zug 5312 in Richtung Bowery entwischt.«
Jetzt hörte ich auch die Stimme von Mr. High, der sich eingeschaltet hatte: »Achtung, Jerry, die Geschichte mit der Bahn werde ich übernehmen. Halten Sie die Leute in Bereitschaft.«
Die Hilfe konnte ich gut gebrauchen, denn jetzt mußte es blitzschnell gehen, wenn wir den Zug unterwegs anhalten wollten, damit wir noch rechtzeitig einen Bahnhof absperren konnten.
Dann fragte ich wieder den Beamten von Wagen 31: »Wann ist der Zug dort weg, und hat der Mann an der Sperre die Gesuchten auch genau erkannt?«
Statt einer Antwort hörte ich nur Motorengeräusch und wurde langsam ungeduldig: »Wagen 31. Melden Sie sich doch!«
Jetzt erstarb das Motorengeräusch, und da klang auch schon die Stimme des Beamten: »Sorry, Sir, ich habe den Wagen schnell neben das Bahnbureau zwischen die Zugänge gesetzt und kann praktisch jetzt den Zugverlauf direkt verfolgen. Der Zug ist an der Bowery-Station schon weg. Der Beamte an der Sperre hat die Gesuchten eindeutig erkannt. Er gab noch eine sehr gute Beschreibung von Rice, weil der ihm durch seine Hast aufgefallen ist. Allerdings verlor er ihn später aus den Augen, weil der Bahnsteig ziemlich voll war. Nach Abfahrt des Zuges war jedoch kein Mensch mehr zu sehen.«
Wilder hatte das Gespräch mitbekommen, und er schickte jetzt ein paar Streifenwagen zur Canal Street. Wenn es gelang, den Zug unterwegs aufzuhalten, konnten die Wagen noch rechtzeitig hinkommen. Zwei weitere Wagen schickte er zur Bowery-Station, obwohl die Chance sehr gering war, die Gangster zu erwischen, falls sie den Zug dort verlassen hatten.
»Der Beamte hier sagt gerade, daß der Zug nur noch zwei Minuten bis zur Canal-Street-Station braucht. Anhalten kann er den Zug nicht«, hörte ich den Mann von Wagen 31 in meinem Kopfhörer.
»Wird schon von hier aus gemacht«, sagte ich und schaute auf die Uhr. Noch zwei Minuten, wie sollte das nur klappen!
»Hier ist auch der Posten, den die Gesuchten niedergeschlagen haben. Wollen Sie seinen Bericht?«
»Ja. Aber bitte kurz fassen.«
Als ich die Stimme hörte, erkannte ich Webster, der bei dem Einsatz am Bootshaus dabeigewesen war. Als er zuerst seine Nummer nannte, unterbrach ich ihn und hielt ihn an, nur ganz kurz ein paar wichtige Einzelheiten zu geben.
»Ich stand unten im Tunnel zwischen den Aufgängen neben einem Automaten und konnte beide Aufgänge beobachten. Plötzlich erkannte ich Rice, der die Treppe heruntergerast kam. Als er an den Fahrkartenautomat trat, ging ich 'rüber und drückte ihm meine Pistole ins Kreuz. Ich tastete ihn gerade nach Waffen ab, als ich von hinten einen Schlag über den Schädel bekam. Wahrscheinlich war das Lund, der sich unbemerkt ’rangeschlichen hatte.«
»Mann, Webster«, knurrte ich grimmig, »haben Sie denn nach dem Kerl nicht auch Ausschau gehalten?«
»Doch, Sir«, verteidigte er sich. »Ich hatte ihn aber nicht entdeckt, er war wohl ein Stück hinter Rice zurückgeblieben. Weil ich nur ein ganz kleines Stück des Durchganges übersehen konnte, hat er sich heranmachen können, ohne daß ich es merkte.«
»Sind Sie wieder okay?« fragte ich ihn noch.
»Es geht schon wieder, Sir«, sagte er, es klang nicht gerade überzeugend. Aber die Geschichte hätte für ihn bedeutend schlimmer ausgehen können, wenn Lund nicht auf das Schießen hätte verzichten müssen. Aber wenn er das getan hätte, wäre er wohl nicht unbehelligt auf den Bahnsteig gekommen.
Jetzt meldete sich wieder der Beamte von Wagen 31 »Zug konnte nicht gestoppt werden, Sir Der Bahnbeamte sagt mir gerade, daß der Zug schon in Canal Street eingelaufen ist.«
Ich schaute auf die Uhr. Unsere Streifenwagen konnten unmöglich schon da sein.
»Aus«, murmelte ich und nahm resigniert die Kopfhörer ab.
Ich schaltete den Apparat vor mir ab und winkte Wilder zu, daß ich wieder runterginge. Hier oben konnte ich jetzt doch nichts mehr machen.
Als ich die Tür öffnete, merkte ich, wie müde ich war. Aber noch schlimmer war die Niedergeschlagenheit, denn unser ganzer Einsatz war wieder umsonst gewesen.
***
Als ich zu meinem Chef ins Zimmer kam, war Phil Decker auch eben gekommen. Da Mr. High gerade telefonierte, kam Phil auf mich zu und meinte vorwurfsvoll:
»Da hast du mich ja schön ’reingelegt, als du mich da unten am Bootshaus abgelöst und nach Hause geschickt hast.«
Er schien tatsächlich eingeschnappt zu sein. Ich muß allerdings eingestehen, daß ich das an seiner Stelle auch gewesen wäre.
»Dafür bist du jetzt ausgeschlafen und kannst die Sache übernehmen. Außerdem«, fügte ich hinzu, »ist dir manche Enttäuschung erspart geblieben.«
Mr. High legte gerade den Hörer auf die Gabel zurück und wies auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. Ich ließ mich hineinfallen und streckte die Beine von mir.
»Tja, Jerry«, fing Mr. High an, »wir müssen leider die Aktion beenden. Wir können nicht länger mehr ganze Straßen sperren, außerdem scheint mir das jetzt auch sinnlos. Wilder hat mich im Augenblick verständigt«, und damit wies er auf das Telefon, »daß ein Bahnbeamter Rice und Lund beim Verlassen der Canal-Street-Station gesehen hat. Also auch da sind wir zu spät gekommen. Ich werde daher die ganze Aktion abbrechen. Die Jagd nach Rice geht allerdings weiter.«
Jetzt kam eine gewisse Schärfe in seiner Stimme. »Bis wir die Kerle haben, werden wir hinter ihnen her sein. Sie, Jerry, behalten den Fall mit Decker. Oder wollen Sie wegen Ihrer Verwundung pausieren?«
Ich wurde sofort wieder hellwach. »Auf keinen Fall, Sir«, beeilte ich mich zu sagen und fügte dann noch mehr für Phil, der mich jetzt ganz entsetzt anguckte, hinzu: »Der Kratzer ist wirklich nicht so schlimm. Ich werde später noch mal nachsehen lassen.«
»Gut«, fuhr Mr. High fort, »es bleibt dann dabei. Außerdem wird die normale Aktion weiterlaufen. Haben Sie vielleicht sonst noch irgendwelche Vorschläge, Cotton?«
»Sollte man jetzt nicht doch die Bevölkerung zur Mitarbeit bei der Fahndung aufordern?«
Mr. High überlegte nur kurz, dann erklärte er: »Sie haben recht, Cotton. Im jetzigen Zeitpunkt erscheint mir das auch angebracht. Ich werde das gleich arrangieren. Schicken Sie mir doch bitte mal den Pressereferenten ’rein. Vielleicht können wir sogar die Geschichte heute noch in die Fernsehsendung einbauen. Aber Sie, Jerry, verschwinden jetzt erst mal nach Hause Decker wird an Ihrer Stelle die Leitung übernehmen Und seien Sie nicht so niedergeschlagen, daß die Geschichte nicht geklappt hat, Jerry.«
Ich war drauf und dran, ihm zu sagen, daß ich nicht so sehr niedergeschlagen war, sondern eher hundemüde. Aber ich schluckte es ’runter und verabschiedete mich Ich ließ mir von Phil den Schlüssel für den Jaguar geben, und dann ging ich mit schweren Schritten zum Lift.
Beim Pförtner sagte ich wegen des Presseonkels Bescheid, dann ging ich zur Garage und holte meinen Wagen. Jetzt dauerte es nur noch eine knappe Viertelstunde, bis ich im Bett liege, dachte ich, als ich den Zündschlüssel ’rumdrehte und den Wagen startete.
***
Ich wurde erst am späten Nachmittag wach. Ich glaubte zuerst, meine Uhr sei stehengeblieben, aber als ich mir per Telefon die genaue Zeit holte, stellte ich fest, daß ich fast sechs Stunden geschlafen hatte Ich fühlte mich wie neugeboren, wenn auch mein linker Arm ein bißchen brannte und klopfte.
Ich sprang aus meiner Schlummerkiste und stellte mich zuerst einmal unter die Dusche. Das kalte Wasser machte mich vollends fit, und die Schlappe vom Vortage hatte ich auch verwunden.
Bevor ich in meine Kleider fuhr, wählte ich am Telefon die Nummer des FBI-Office und verlangte Phil Decker. Der war aber nicht im Zimmer, und ich hinterließ, daß ich in vielleicht einer Stunde dort sein würde und daß er auf mich warten solle. Dann ließ ich mich mit Mr. High verbinden, um von ihm den Stand der Aktion zu erfahren.
»Na, Jerry«, begrüßte er mich, »wieder auf den Beinen? Ihre Energie können Sie bestimmt gut gebrauchen, denn bis jetzt haben wir noch keinen Fortschritt erzielt. Decker besucht im Augenblick die Opfer des Rackets Vielleicht, daß einer von Ihnen was weiß und endlich den Mund auftut.«
Ich hielt das für vergebliche Liebesmüh, aber ich sagte nichts dazu. Ich hatte schließlich oft genug erlebt, wie wenig Unterstützung wir von den erpreßten Geschäftsleuten erhalten hatten. Im Augenblick war die Situation die gleiche wie vor einigen Tagen. Wenn der Fall allerdings in Presse, Rundfunk und vielleicht auch im Fernsehen behandelt werden würde und wenn die Leute sahen, daß Rice das Wasser so langsam bis zum Halse stand, dann vielleicht würden sie ihe Angst vergessen.
Laut aber sagte ich: »Läuft die Pressekampagne, Mister High?«
»Alles arrangiert«, antwortete er. »Wir werden die Sache auch im Fernsehen bringen können. Im übrigen Sind Rice und sein Kumpan wie von der Bildfläche verschwunden. Vielleicht haben sie irgendwo in Manhattan einen Unterschlupf. Versuchen Sie doch mal, ob Sie nicht aus Grover was ’rauskriegen können. Denn den Schlupfwinkel müssen wir erfahren. Rice wird sich hüten, aus seinem Versteck herauszukommen, zumal er jetzt weiß, daß wir ihm auf den Fersen sind.«
»Grover kann ich gleich mal ins Verhör nehmen, Sir.« Ich versprach mir nicht viel davon, denn ich hatte ihn ja schon einmal vergeblich ausgefragt. Wie der Kerl bewiesen hatte, würde er seine Kumpane so schnell nicht verpfeifen. Aber versuchen mußte ich’s noch mal.
Ich legte den Telefonhörer auf die Gabel zurück, und dann machte ich mich ausgehfertig. Ganz besondere Sorgfalt verwandte ich aber auf meine 38er, denn ich hatte das dumpfe Gefühl, daß ich sie heute noch gebrauchen könnte. Ich steckte mir ein Reservemagazin ein und fuhr mit dem Lift ’runter Im Erdgeschoß meines Appartementhauses war eine kleine Snackbar, wo ich die Leere in meinem Magen erst mal mit einem anständigen Frühstück bekämpfte. Frühstück zu diesef Tageszeit ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck, aber Hauptsache war, daß ich was in den Magen bekam.
Zu den letzten Schlucken des heißen Kaffees steckte ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen Dann ging ich ’rüber zur Theke, bezahlte meine Nickel und ging durch den Nebenausgang zu den Garagen. Ich holte den Jaguar aus dem Stall und machte mich auf den Weg zum Gefängnishospital.
***
Der Mann im weißen Kittel an der Pforte kannte mich, denn ich war schon häufig hier gewesen
»Wen wollen Sie denn jetzt schon wieder sprechen?« begrüßte er mich.
»Wo ist Doktor Falk?« fragte ich zurück und machte dabei ein ziemlich ernstes Gesicht.
»O Gott, was hat denn der Doc ausgefressen?« fragte er ganz erschrocken, denn er konnte sich nicht vorstellen, warum ich nach ihm fragte.
»Ich will ihn nicht mitnehmen«, lachte ich über seine Besorgnis, »er soll mir bloß mal nach meinem Arm sehen. Habe da gestern ’ne kleine Schramme abgekriegt.«
Wenn ich geglaubt hatte, daß ich den Pfleger damit beruhigt hätte, dann befand ich mich im Irrtum. Während er schnell zum Telefon huschte, sah er meinen Arm besorgt an. Ich bin wirklich nicht wehleidig, aber irgendwas mußte geschehen, denn besser wurde die Klopferei in der Wunde auch nicht. Als ich aus dem Gespräch entnahm, daß der Doc im Ambulatorium war, nutzte ich die gute Gelegenheit und entwischte schnell.
Den Weg kannte ich. Der Doc kam mir schon an der Tür entgegen und begrüßte mich erfreut. Nicht weil er mich verarzten durfte, sondern weil wir uns bei unserer häufigen Zusammenarbeit so ein bißchen angefreundet hatten.
Ich zog meine Jacke aus und schlüpfte mit einem Arm aus dem Hemd, damit er an die Wunde ’rankam.
»Sieht gar nicht so schlecht aus, mein Lieber. In zwei Wochen können Sie bestimmt wieder auf ’ne Schönheitskonkurrenz gehen.«
Diese Bosheit hätte ich ja noch hingenommen, wenn er mir nicht irgendein Zeug in die Wunde geschmiert hätte, das wie Höllenstein brannte. Ich war froh, als er mir einen neuen Verband angelegt hatte, und dann machte ich, daß ich mich schnell wieder anzog und aus dem Ambulatorium verschwand.
Vorher hatte ich mich noch nach dem Zimmer von Grover erkundigt. Er lag im ersten Stock. Die Bewachung ist hier besonders streng, anders als bei den Untersuchungsgefangenen, Ich ließ mich von einem der Aufseher zu Grover führen.
Der lag teilnahmslos in seinem Bett und antwortete auf meine Fragen mit keinem Wort. Nur zwischendurch warf er mir einen haßerfüllten Blick zu, denn er wußte ja, daß die Kugeln in seinem Bein von mir stammten.
Ich redete eine Weile wie gegen eine Wand, dann wurde ich’s leid So würden wir nie was von dem Kerl erfahren, und ihn zu einer Aussage zwingen, konnte ich auch nicht Ich versuchte es zum Schluß nochmals: »Grover«, sagte ich eindringlich, und hätte den Kerl, der mit unbeteiligtem Gesicht dalag, am liebsten geschüttelt, »Grover, warum nehmen Sie Rice so in Schutz? Glauben Sie vielleicht, daß Rice sich so für Sie verwendet, wie Sie es für ihn tun? Denken Sie doch bloß daran, wie er Sie einfach hat liegen lassen, als es Sie in Queens erwischt hat. Da hat er Sie ganz feige im Stich gelassen Oder?«
»G-man, hau ab, du widerst mich an«, sagte er bloß und versuchte, sich auf die andere Seite zu drehen.
Aber ich merkte doch, daß ich einen wunden Punkt bei ihm erwischt hatte Wenn man hier nachstieß, dann würde er eines Tages doch noch weich werden.
Es fragte sich bloß, ob wir so viel Zeit haben würden.
***
Als ich im Office in der 69. Straße erschien, war mein Freund Phil eben zurückgekommen. Heiter war er nicht gerade, denn er hatte sich den ganzen Tag mit den Opfern des Rackets ’rumgeschlagen. Wie ich erwartet hatte — wieder ohne Erfolg.
Ich tröstete ihn: »Vielleicht werden die Leute redseliger, wenn sie das hier lesen.« Ich reichte ihm eine Abendzeitung ’rüber, die ich mir unterwegs an einem Kiosk gekauft hatte.
Phil entfaltete das Blatt und las auf der dritten Seite den Artikel mit der großen Überschrift: »Großjagd auf Racket-Boß.« Ich hatte schon im Wagen den Text überflogen, als ich verschiedentlich an Ampeln warten mußte und kannte daher die Einzelheiten, die unser Presseonkel sehr demonstrativ und eindrucksvoll zusammengestellt hatte.
»Alles Unfug«, sagte Phil und legte die Zeitung auf den Tisch, »die haben vieleicht eine Ahnung, wie der Film gelaufen ist.«
»Aber, Phil«, dämpfte ich, »das soll ja kein genauer Arbeitsbericht des FBI sein, sondern ein Appell an das Publikum zur Mitarbeit Und in dieser Hinsicht ist das Ding nicht schlecht.«
»Fragt sich bloß, ob die Angsthasen jetzt wirklich Mut bekommen«, meinte Phil skeptisch Er hatte das kaum ausgesprochen, als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte Ich langte mir den Hörer ’rüber und meldete mich.
»Bearbeiten Sie vielleicht die Geschichte mit dem Racket?« tönte mir eine zaghafte Frauenstimme entgegen.
Ich winkte Phil und zeigte auf den Mithörer.
»Ja, Ma’am, hier spricht Jerry Cotton. Den Fall Rice bearbeite ich Haben Sie vielleicht einen Hinweis für mich?«
»Ich habe da eben in der Abendausgäbe gelesen, daß Sie dem Kerl auf der Spur sind Dabei hat der heute noch versucht, wieder eine Summe aus uns ’rauszuholen.«
Ich sah Phil bedeutungsvoll an. So viel Frechheit hätte ich Rice in seiner jetzigen Lage eigentlich gar nicht zugetraut. Oder sollte da vielleicht ein anderer Gangster in seinem Namen auftreten?
»Wie ist er denn mit Ihnen in Verbindung getreten?« fragte ich.
»Telefonisch. Wir sollen sofort tausend Dollar besorgen, die will er diese Nacht abholen lassen. Vielleicht kriegen wir auch noch neue Anweisungen. Mein Mann ist jetzt zur Bank, um das Geld zu holen. Er weiß gar nicht, daß ich mich mit Ihnen in Verbindung gesetzt habe. Die Polizei will er nicht mit im Spiel haben. Einmal haben uns die Gangster nämlich schon die Schaufenster zerschossen.«
Die Geschichte kam mir irgendwie bekannt vor Ich konnte mich auch an eine Frau erinnern, die uns ganz am Anfang der Arbeit gegen den Willen Ihres Mannes Informationen in die Hand gedrückt hatte.
»Haben Sie vielleicht ein Porzellangeschäft?« fragte ich harmlos.
»Stimmt«, kam es verblüfft zurück, und ich merkte, wie die Frau rätselte, woher ich das wohl so schnell wissen konnte.
»Was halten Sie denn davon, wenn wir mal zu Ihnen kommen, Missis Baker?« fragte ich und hörte ein paar Augenblicke gar nichts Höchstens das Geräusch, das ein Goldfisch macht, wenn er auf dem Trockenen nach Luft schnappt.
Ich wollte nicht, daß uns die gute Frau für Zauberkünstler hielt und erklärte ihr:
»Ich bin doch schon mal bei Ihnen gewesen, als Ihnen die Scheibe zerschossen wurde.«
Jetzt wurde sie direkt zutraulich. »Vielleicht wäre es gut, wenn Sie mal vorbeikämen. Sie dürfen aber auf keinen Fall meinem Mann sagen, daß ich Sie angerufen habe.«
»Ist doch klar«, beruhigte ich sie, »wir stellen das so hin, als kämen wir erneut wegen der Geschichte mit den Scheiben. Also abgemacht, bis gleich.«
Ich legte auf.
»Willst du hierbleiben?« wandte ich mich an Phil.
»Meinst du, ich laß mich noch mal abschieben, wenn die Sache losgeht? Nee, das hast du einmal mit mir gemacht, aber so schnell nicht wieder.«
Damit hatte er sich schon seine Jacke aus dem Schrank geangelt und eilte noch vor mir zur Türe.
***
Als wir nach einer Viertelstunde den Laden betraten, war der Mann inzwischen von der Bank wieder zurückgekehrt. Seine Frau stand hinter dem Ladentisch und machte das unschuldigste Gesicht von der Welt, während ihr Mann uns mißtrauisch anguckte.
»Mister Baker, wir kommen nochmals wegen des Überfalls auf Ihr Geschäft, bei dem die Schaufenster draufgingen. Na, Sie wissen schon.«
Sein Gesicht verschloß sich, als sei ein Visier heruntergeklappt. Möglichst gleichgültig meinte er:
»Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Ihnen doch schon mal gesagt, daß ich auf Ihre Unterstützung keinen Wert lege. Oder?«
Es klang ziemlich aggressiv, aber ich nahm ihm das nicht übel, weil ich wußte, daß er sich in seiner Haut nicht gerade wohl fühlte. Ich zog das Abendblatt aus meiner Rocktasche und hielt ihm den Artikel über Rice unter die Nase.
Widerstrebend nahm er das Blatt und las flüchtig drüber weg.
»Na und?« fragte er dann und reichte mir die Ausgabe wieder zurück Seine Miene hatte sich um keinen Deut aufgehellt, und ich wußte, daß ich es schwer haben würde, den Mann zu überzeugen.
»Ich habe den Eindruck, daß das der Mann ist, der Ihnen auch die Scheiben zerschossen hat. Und der Ihnen immer diese Dinger hier schickt.« Damit reichte ich ihm einen der Drohbriefe ’rüber, die wir sichergestellt haben Als er den springenden Panther erblickte, wurde er doch etwas blaß.
»Statt dem Gangster das Geld noch nachzuwerfen, sollten Sie lieber mit uns Zusammenarbeiten. Dann ist die Chance, daß wir ihn schnell kriegen, gegeben Und dann sind Sie endgültig den Ärger los. Oder verdienen Sie so viel, daß Sie immer mehr Geld den Gangstern in den unersättlichen Rachen werfen können?«
Ich schwieg und schaute der Frau zu, die inzwischen hinter der Theke hervorgekommen war und am Schaufenster leichte Kunststoffrolleaus ‘runterriß.
Ich merkte, wie es in Baker arbeitete. Er schien sich die Geschichte gründlich zu überlegen, und doch kam er zu keinem Ende Ich ließ ihm ruhig Zeit, denn auf drängen konnte ich ihm meine Überzeugung nicht.
»Gut, G-men«, sagte er dann »Angenommen, ihr erledigt diesen Rice, dann kommen wieder neue Gangster, und das Spiel geht von vorne los, vielleicht noch schlimmer Und die Polizei steht dabei und tut nichts.«
Eigentlich hatte mich ja jetzt eine grimmige Wut packen müssen, aber leider wußte ich, daß die Leute tatsächlich so dachten. Wortlos zog ich meine Jacke aus. Die Frau war inzwischen ins Hinterzimmer verschwunden, so daß ich keine Rücksicht zu nehmen brauchte Ich schob den Ärmel hoch und wies stumm den Verband am Oberarm vor, der leicht durchgeblutet war.
»Das war einer von der Pantherbande. Vielleicht wissen Sie, daß so etwas nicht vom Nichtstun kommt, sondern daß wir für Sie unsere Gesundheit und sogar unser Leben riskieren Sehen Sie, Baker, ich bin bis jetzt immer noch davongekommen Der Panther hat aber schon drei von unseren Leuten angeschossen, sie liegen noch im Polizeikrankenhaus Daß wir so wenig Erfolg haben, liegt nicht daran, daß wir uns nicht einsetzen. Ihr, die Opfer, erschwert uns doch die Arbeit. Ihr schweigt und — zahlt!«
Das Gesicht von Baker hatte sich inzwischen gewandelt Er sah jetzt aus wie ein Schuljunge, der was ausgefressen hat und erwischt wird. Aber dann kam er auf mich zu, schüttelte mir kräftig die Hand und sagte:
»Okay, G-man, ich mache mit.«
***
Wir vereinbarten, daß wir im Geschäft bleiben würden Der Laden hatte einen Hinterausgang, durch den man leicht auf die Straße kommen konnte. Wenn Rice oder Lund zum verabredeten Zeitpunkt das Geld abholen wollten, dann konnten wir ihn draußen abfangen und überrumpeln
»Für wann haben die Gangster sich angemeldet?« fragte ich und schaute auf meine Uhr.
»Gegen 8 Uhr wollte er kommen«, sagte Baker, und mir fiel auf, daß die Angst ihn nicht mehr beherrschte wie bisher. »Seit rund einem Jahr habe ich hier dieses Geschäft, und seit der Zeit werden wir auch erpreßt. Oder .beschützt« , fügte er mit einem grimmigen Lächeln hinzu »Bis jetzt sind die Leute immer pünktlich gewesen.«
Ich hatte noch die Bilder vom Steckbrief bei mir und legte sie ihm vor. Bis auf Rice kannte er die Kerle alle. O’Brian, den Rice ausschaltete, weil er zuviel auf eigene Rechnung gearbeitet hatte, war am häufigsten bei Baker zum Kassieren gewesen. Aber auch Grover und Lund waren hin und wieder hier erschienen.
Wir hatten eine knappe Stunde Zeit bis 8 Uhr, aber es hatte keinen Zweck, noch etwas anderes zu unternehmen. Diesmal wollte ich die Sache mit Phil alleine erledigen. Ein großes Aufgebot wäre unbeweglicher gewesen, und diesmal wollte ich kein Risiko eingehen. Wir hatten schon genug Pannen in diesem Fall erlebt.
In dem kleinen Wohnzimmer hing zwischen den beiden großen Fenstern, die auf den Hof gingen, eine Uhr. Träge, furchtbar träge schlich der Zeiger vorwärts. Als es auf halb acht zuging, gab ich es auf, den Zeiger mit meinen Augen zu verfolgen. Baker und seine Frau waren entsetzlich nervös, und ich merkte, wie auch ich etwas von meiner Ruhe verlor Ich fing daher ein harmloses Gespräch an, um uns alle über die tote Zeit wegzubringen.
Als im Nebenzimmer ein Geräusch zu hören war, stöhnte die Frau leise und angstvoll auf Selbst Phil und ich zuckten leicht zusammen Baker ging ’rüber und schaute nach.
»Ist, bloß ein Karton umgefallen«, sagte er und strich im Vorbeigehen seiner Frau durchs Haar. Aber seine Stimme zitterte dabei.
***
Kurz vor acht schaute ich Phil bedeutsam an und formte mit den Lippen das Wort: »Fertig machen.«
Phil nickte und stand langsam auf. Noch einmal schärften wir den Bakers ein, sich dem Gangster gegenüber genau wie immer zu verhalten und alles wie abgesprochen zu unternehmen.
Phil und ich 'verschwanden im Hinterzimmer, aus dem kurz vorher das erschreckende Geräusch gekommen war. Ich öffnete die Hintertür einen kleinen Spalt. Mit Befriedigung sah ich, daß es draußen schon fast ganz dunkel war. Wir konnten also unauffällig auf die Straße gelangen. Das war vor allem deswegen notwendig, weil wir vermuteten, daß der zweite Gangster irgendwo auf den wartete, der das Geld bei Baker hausieren wollte.
Dann drückte ich mich in die Ecke des Raumes. Auch das aus Vorsicht. Bis jetzt waren die Gangster zwar immer durch den Haupteingang zur Wohnung, der seitlich von den Schaufenstern an der Straßenseite lag, gekommen. Aber vielleicht würden sie diesmal den Hintereingang vörziehen. Das heißt, wenn sie überhaupt von dessen Existenz wußten.
Auch Phil hatte sich lautlos herangeschlichen. Ich hörte, wie er seine Dienstwaffe aus der Halfter nahm und sie entsicherte.
Von nebenan hörten wir das Geräusch von Stimmen. Bakers versuchten, sich über die letzten Minuten wegzubringen.
Acht melodische Gongschläge erklangen von der Uhr im Wohnzmmer.
Mit dem Schlagen der Uhr verstummten die Stimmen drüben. Bis in meine Ecke konnte ich die spannungsgeladene Atmosphäre fühlen. Meine rechte Hand, in der ich die 38er hatte, wurde feucht.
Das Warten wurde jetzt unerträglich. Gedankenfetzen gingen mir im Kopf ’rum. Sollte Rice Lunte gerochen haben? Oder sollte der ganze Anruf bei Baker Bluff gewesen sein?
Als das disharmonische Läuten der Haustürglocke ertönte, fühlte ich mich riesig erleichtert. Ich wartete noch, bis ich im Nebenzimmer das Rücken eines Stuhles hörte, dann hastete ich auf Zehenspitzen zu der Hintertür.
An einem leisen, schabenden Geräusch hörte ich, daß Phil mir folgte. Ohne auf ihn zu warten, eilte ich durch eine Durchfahrt auf die Straße zu.
Phil würde über eine kleine Mauer steigen müssen, um dann ein paar Häuser weiter ebenfalls auf die Straße zu kommen.
Wenn der Gangster aus Bakers Wohnung kam, war er von uns beiden eingekeilt. Und ich schwor mir im stillen, daß er uns diesmal nicht entwischen sollte.
***
Auf der Straße blickte ich prüfend nach allen Seiten. Aber die Straße war frei. Weit und breit kein parkendes Fahrzeug. Allerdings ging rund sechzig Yard weiter rechts eine Seitenstraße ab. Es konnte durchaus sein, daß der zweite Gangster dort mit einem Wagen stand. Aber eben sah ich auch Phil auf die Straße treten, er hatte anscheinend denselben Gedanken wie ich.
Wie ein harmloser Spaziergänger schlenderte er auf die Nebenstraße zu und kam dann mit einem kaum merklichen Kopfschütteln zurück.
Also auch dort reine Luft!
Ich trat an das Geschäft heran, das neben Bakers Porzellanladen lag und schaute mir scheinbar interessiert die Auslagen an. Dabei hatte ich ständig die Tür von Bakers Haus im Auge. Auch Phil postierte sich kurz vor der Nebenstraße. Er verschwand in einer Haustür, aber ich war sicher, daß auch er die Tür des Porzellangeschäftes beobachten konnte.
Die Nervosität von vorhin hatte sich ganz gelegt. Ich war völlig ruhig Meinen Hut hatte ich leicht in die Stirn gezogen, noch wußte ich ja nicht, nach welcher Seite der Gangster Weggehen würde.
Genau eine Minute später wußte ich es!
Wie ich vermutet hatte, war es Lund, der aus der Tür trat. Ich hatte Rice ganz richtig eingeschätzt. Er ließ sich von anderen die Kastanien aus dem Feuer holen.
Lund trat ein paar Schritte auf den Bürgersteig und blieb dann stehen. Er schaute nach der anderen Seite. Ich trat in den Eingang des Geschäftes und stellte mich seitlich vor das Schaufenster. Hier konnte ich unauffällig den Gangster weiter beobachten und den Anschein erwecken, als interessiere ich mich wirklich für die dort ausgestellten Sportgeräte.
Nach einem kurzen Zögern ging Lund dann nach rechts auf die Seitenstraße zu, vor der sich Phil postiert hatte.
Ich löste mich von dem Schaufenster und folgte Lund. Er wandte sich noch einmal um, aber er schien mich nicht für verdächtig zu halten.
In dem Augenblick trat Phil aus dem Hauseingang. Lund war noch rund zwanzig Yard von ihm entfernt, er konnte Phil also nicht erkennen Außerdem war ja Phil noch nicht persönlich mit ihm in Berührung gekommen, so daß er eigentlich keinen Verdacht schöpfen konnte.
Ich sah, wie Phil in die Nebenstraße einbog. Es bestand zwar die Gefahr, daß Lund geradeaus weiterging, aber an Phils Stelle hätte ich genauso gehandelt. Denn ein sechster Sinn sagte mir, daß Lund dort in die Nebenstraße einbiegen würde.
***
Lund bog auch tatsächlich um die Ecke. Er hatte die letzten Schritte beschleunigt, und auch ich beeilte mich jetzt, nachdem er außer Sicht war.
Kurz vor der Ecke schaute ich nochmals unauffällig nach allen Seiten, aber alles war frei Nach zwei Schritten sah ich Lund. Er war rund dreißig Yard vor mir und ungefähr dieselbe Strecke hinter Phil. Die Straße war sehr eng und menschenleer Ich beschleunigte meine Schritte noch mehr und holte langsam auf. Phil ging etwas langsamer, so daß der Gangster genau zwischen uns blieb.
Ungefähr in der Mitte der Straße hatte ich ihn nur noch drei Schritte vor mir Ich sprach ihn mit ruhiger Stimme von hinten an:
»Lund!«
Das leise Wort traf ihn wie ein Keulenschlag. Wie von einer Tarantel gestochen fuhr er herum.
Obwohl er die Dienstwaffe in meiner Hand sah, riß er sofort seine Pistole aus der Tasche, als er mich erkannte. Zum Glück wußte auch Phil, daß Lund Linkshänder war Als er die Schritte nicht mehr hinter sich hörte, war er herumgefahren.
Lund hatte gar keine Chance Ehe er seine Hand in der Halfter hatte, war Phi] bei ihm und riß Lunds linken Arm nach hinten Ich sprang noch einen Schritt vor und setzte ihm eine gestochene Rechte unter die Kinnspitze Wortlos ging er in die Knie Ich tastete ihn nach Waffen ab und holte ihm eine großkalibrige Pistole mit Schalldämpfer aus der Tasche Dann nahmen wir Lund zwischen uns und stellten ihn auf die Beine Aber mein Schlag hatte ziemlich im Ziel gesessen, und der Gangster war noch benommen Wie einen Betrunkenen nahmen wir ihn unter die Arme und hielten ihn aufrecht.
An einem Zucken seines Körpers merkte ich, daß Lund langsam wieder auf die Erde kam Als er die Augen aufschlug, fragte ich ganz friedlich:
»So, Lund, jetzt erzähl mir mal, wo Rice steckt.«
Ich sah das Entsetzen in seinen Augen und konnte mir das im Moment gar nicht erklären Aber dann, wußte ich es! Und die Frage nach Rice brauchte ich nicht mehr zu wiederholen.
Aber das wußte ich erst, als der Körper zwischen uns zusammensackte und ich das leise »Plopp« hörte. Das alles ging so schnell, daß wir den Wagen mit Rice nicht hatten kommen sehen, denn in dem Moment hatten wir mit Lund Arbeit genug. Rice hatte die Siuation blitzschnell erfaßt, und als er sah, daß Lund in unserer Hand war, hatte er seinen Komplicen und Mitwisser zum Schweigen gebracht.
Als der Wagen mit donnerndem Motor weiterpreschte, schickte ich ihm noch ein paar Kugeln nach. Aber Rice hatte die Beleuchtung ausgeschaltet, so daß ich praktisch kein Ziel hatte. Dazu fuhr er in unberechenbaren Zickzack-Bogen. Ich hörte ein paarmal Blech scheppern, aber einen Reifen hatte ich offenbar nicht erwischt
»Verfolgen?« fragte Phil. Aber er wußte genauso gut wie ich, daß das zwecklos war Bis ich unseren Jaguar geholt hatte, war Rice schon ein paar Häuserblocks weiter.
»Bleib hier, Phil«, sagte ich und half ihm, Lund bis an die Hauswand zu tragen. »Ich werde von Baker aus das Office verständigen Du wartest, bis die Mordkommission kommt. In der Zwischenzeit habe ich noch was anderes zu erledigen.«
»Hast wohl wieder einen Alleingang vor?« monierte Phil »Fahr zum Office zurück Ich werde dich da abholen Vorher habe ich noch ein paar Worte mit Grover zu wechseln.«
»Mit Grover?« fragte Phil verständnislos
»Mit Grover«. bestätigte ich denn ich war sicher, daß mir Grover jetzt doch einiges zu erzählen hatte.
Meine Stimme mußte wohl noch etwas belegt geklungen haben, denn Phil sagte nur noch: »Vergiß, Jerry, was passiert wäre, wenn Rice seinen Kumpanen verfehlt hätte. Wenn er einen halben Meter zu weit nach links oder nach rechts gezielt hätte.«
Nachdenklich setzte ich mich in den Jaguar und startete.
***
Nach einer knappen Viertelstunde war ich im Gefängnishospital. An der Pforte hielt ich mich nicht lange mit der Vorrede auf, sondern ging direkt durch zum Aufgang in den ersten Stock.
Oben war noch mal eine Pförtnerloge. Der Beamte, der darin saß, hatte mich auch am späten Nachmittag eingelassen. Als er mich sah, bestätigte er schon den Türöffner, und ich konnte auf den Gang. Das Zimmer von Grover war gleich das zweite links. Als ich die Tür öffnete, blieb Grover ruhig liegen, ohne auch nur aufzusehen.
Ich schaltete das Deckenlicht ein und trat auf sein Bett zu:
»Na, Grover, haben Sie sich die Sache mit Rice überlegt? Oder wollen Sie ihn immer noch schützen, obwohl er euch alle verkauft, wenn es ihm an den Kragen geht.«
Das machte ihn doch etwas munter. Auch mußte er an dem ganzen Ton schon merken, daß etwas Besonderes vorgefallen war.
»Wieso alle verkaufen?« fragte er Es klang zwar noch eine Spur höhnisch, aber doch lange nicht mehr so selbstsicher wie bei den letzten Gesprächen.
»Lund ist eben drangewesen Wir haben ihn erwischt, als er Geld bei einem eurer Opfer abholte Als Rice sah, daß er in unsere Finger gefallen war, hat er ihn vom Wagen aus erschossen Nur damit Lund uns nichts erzählen konnte Abgeknailt hat er ihn wie einen Hund, dem man das Gnadenbrot nicht gönnt« Zuerst war es still nach meinen Worten So still, daß ich sogar das Ticken meiner Armbanduhr hören konnte.
Dann wandte sich Grover um und schaute mich aufmerksam an:
»Und wenn du mir das bloß erzählst, damit ich weich werde und Rice verrate«, keuchte er Ich sah ihm an, daß er wirklich mit sich kämpfte Ich trat noch näher an sein Bett heran und beugte mich über ihn »Glaubst du nicht, daß ich auch ohne billige Mätzchen die Adresse des Unterschlupfes von Rice erfahren könnte?«
Er schluckte ein paarmal. Dann fragte er leise:
»Wie hat er ihn abgeknallt?«
»Wie einen Hund, Grover Aus dem Wagen heraus mit einem einzigen Schuß. Ganz kalt, und nur, um seinen Hals zu retten.«
Es dauerte noch einen Augenblick, dann kam es ganz leise:
»Betty Folding, 25, Charles Lame.«
»In der Nähe der Hudson Street?« fragte ich zurück.
Er nickte und drehte sein Gesicht wieder zur Wand zu. Als ich an der Tür war und den Griff schon in der Hand hatte, richtete er sich noch einmal auf und sagte müde:
»G-man, verschwinde. Denn jetzt widere ich mich selbst an.«
Im Office in der 69 Straße traf ich kurz nach Phil ein Ich setzte ihn kurz ins Bild.
»Komm«, sagte ei einfach. »Gehen wir.«
»Moment«, stoppte ich ihn und ging an meinen Schreibtisch. Ich verfaßte eine kurze Notiz über unser Vorhaben und steckte den Zettel in einen Umschlag.
Den Umschlag gab ich beim Verlassen des Hauses unten an der Auskunft ab und schärfte dem Beamten ein, den Umschlag entweder Mr High oder unserem Kollegen Wilder zu geben, wenn ich mich innerhalb zwei Stunden nicht melden würde.
Der Beamte guckte mich verdutzt an, er mußte wohl spüren, daß Phil und ich was Besonderes vorhatten Er rief uns noch etwas nach, aber ich konnte ihn nicht verstehen, denn ich war schon halb durch die Drehtür.
Wir fuhren die Third Avenue bis zur 57 Straße, in die wir dann einbogen. Am Broadway ging es etwas langsamer, aber auf der Eight Avenue hatten wir dann mehr Glück und konnten ziemlich aufdrehen. Die Hudson Street fuhren wir bis zur Perry Street ’runter, und ließen wir unseren Jaguar auf einem Parkplatz stehen.
Bis zur Charles Lane war es nur noch ein Katzensprung. Ich hatte mir vorgenommen, keine Pläne zu schmieden, bis ich mir das Gelände genau angesehen hatte. Und das besorgten wir jetzt erst einmal gründlich.
Das konnte von mir aus ruhig Zeit kosten, denn wir mußten auf der Hut sein. Um die Zeit aber möglichst doch nicht zu vergeuden, schickte ich Phil los, der sich die Lage von der Charles Street ansehen sollte. Ich selbst sah mich gründlich in der Perry Street um, um alle Möglichkeiten, die Rice eventuell zur Flucht hatte, im voraus aufzuspüren und unser Vorgehen danach einzurichten.
Die Gegend lag ganz ruhig da. Bloß ein paar kleine Bars schickten ihr Neonlicht und gedämpfte Musikfetzen auf die Straße. Das Neonlicht gab ihnen einen Mantel von Ansehnlichkeit, aber ich kannte die alten Buden auch vom Tage her und wußte, wie wenig eindrucksvoll ihre farblosen Fassaden dann wirkten.
An der Ecke West Street blieb ich einen Augenblick stehen und wartete auf Phil Ich blickte zum Hudson ’rüber und sah drüben an de New-York-City-Piers die Masten von ein paar großen Seeschiffen undeutlich in den Himmel wachsen Hier war eine gute Möglich keit für Rice, sich doch noch durchzuschlagen, aber wir würden ihm die' Suppe schon gründlich versalzen.
Als Phil noch immer nicht kam, blieb ich an dem vereinbarten Treffpunkt stehen und zündete mir eine Zigarette an. Tief zog ich den Rauch ein und zwang mich zur Ruhe. Dann sah ich Phils Schatten im Schein einer Laterne. Ich warf die halbaufgerauchte Zigarette weg und ging ihm entgegen.
»Komm«, sagte ich ruhig und ging mit ihm auf die Charles Lane zu.
Das Haus Nr. 25 stand im ersten Drittel der kleinen Straße. Es stand allein, rund herum war ein Stück Garten. Genaues konnten wir wegen der Dunkelheit nicht erkennen. Vor dem Hause stand ein Wagen. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es das Auto war, aus der wenige Zeit vorher der tödliche Schuß auf Lund abgefeuert worden war. Dafür war die Geschichte mit Lund viel zu schnell gegangen.
Wir gingen zuerst mal an dem Haus vorbei und sahen uns auch die andere Seite an. Alle Fenster in dem zweistöckigen Haus schienen dunkel zu sein, aber als wir ein Stück an dem Haus vorbei waren, sahen wir, daß nach hinten ein Lichtschein herausfiel.
»Wir müssen uns trennen, Phil«, sagte ich, als wir vielleicht fünfzig Yard an dem Haus vorbeigegangen waren. »Einer muß an den Haupteingang vorne, einer nach hinten. Der Kerl hat sonst die Möglichkeit, durch den Garten zu türmen.«
»Welche Seite nimmst du, Jerry?« fragte Phil.
Ich entschied mich für die Rückfront, denn ich rechnete damit, daß dort einiges passieren würde.
»Gib mir drei Minuten Vorsprung, damit ich nach hinten kommen kann Dann gehst du zum Haupteingang. Wenn du klingelst, wird wahrscheinlich die Freundin von Rice kommen Wie du dann vorgehst, muß ich dir und der Situation überlassen. Sei aber auf jeden Fall vorsichtig. Nimm dich auch vor dieser Betty Folding in acht. Wir kennen die ›Dame‹ nicht, da sie aber die Freundin von Rice ist, sollte man sich auf einiges gefaßt machen.«
Phil nickte, ich drehte mich auf dem Absatz herum und ging die paar Schritte bis zum haus zurück Sobald ich an das Grundstück kam, schwang ich mich mit einem Satz über den niedrigen Zaun. Zum Glück war diese Stelle außer Reichweite einer Laterne. Ich blieb einen Augenblick am Boden hingekauert. Als alles ruhig blieb, huschte ich leise auf das Haus zu.
Was ich von der Straße aus für einen Garten gehalten hatte, entpuppte sich als Rasen Er war nicht gepflegt und kurz gehalten, aber auf jeden Fall dämpfte er meine Schritte, wie ich es mir nicht besser wünschen konnte.
Ich hatte meine Augen inzwischen so an die Dunkelheit gewöhnt, daß ich den kleinen Blumenrabatten ohne Mühe ausweichen konnte An der Hausecke blieb ich stehen. Voller Lichtschein fiel aus zwei Fenstern auf den Rasen Ich drückte mich hart an der Hauswand entlang, bis ich ungefähr unter dem einen Fenster war Gesprächsfetzen drangen leise nach draußen Die Fenster standen offen, die Vorhänge zugezogen. Die Stimmen klangen einmal nah, dann wieder weiter weg, so, als liefen die Frau und der Mann, die sich unterhielten, auf und ab Dann konnte ich ein paar Worte verstehen Und damit hatte ich auch, des Rätsels Lösung gefunden John Rice und seine Freundin packten in aller Eile die Koffer!
Wir waren noch zur rechten Zeit gekommen Wenn auch der Steckbrief von Rice in der Hand jedes New Yorker Polizisten war, von Betty Folding wußten wir nichts. Und sie konnte Rice mit dem Wagen, der draußen vor dem Haus stand, aus der Stadt bringen. War der Gangster aber erst aus New York heraus, dann konnte er sich irgendwo im weiten Land verkriechen und nach einer gewissen Zeit auch versuchen, irgendwo unterzutauchen.
Rice war gerade bis hierhin mit seinen Spekulationen, von denen ich ein Teil mitgehört hatte, gekommen, als schrill eine Klingel erklang. Oben wurde es sofort totenstill. Doch als die Klingel zum zweiten Male die Stille zerriß, hörte ich oben Getuschel. Im Innern des Hauses knallte eine Tür.
Mir war nicht gerade wohl zumute, denn dieser Augenblick entschied über unser ganzes Unternehmen.
Am Lichtschein, der auf den Rasen fiel, sah ich, daß die Vorhänge am Fenster über mir bewegt wurden Für einen flüchtigen Augenblick zeichnete sich vor mir der Schatten eines Mannes ab.
Also war Betty Folding zur Tür gegangen.
Und jetzt hörte ich auch ihre Stimme durchs Haus gellen! Was sie rief, konnte ich nicht verstehen, aber es war auf jeden Fall eine Warnung für Rice.
Als ich seinen Schatten am Fenster auftauchen sah, riß ich meine 38er aus der Halfter und entsicherte sie. Dabei mußte ich mich wohl unvorsichtig bewegt haben, denn ein trockenes Ästchen knackte unter meinen Füßen.
In die Gestalt oben am Fenster kam noch mehr Leben. Eine Hand schoß vor und dann blubbten ein paar Schüsse aus einer Automatic mit Schalldämpfer. Ich preßte mich hart an die Hauswand. So ging der Bleiregen an mir vorbei. Rice konnte es auch nicht riskieren, sich aus dem Fenster zu beugen, um besser anlegen zu können, denn dann hatte er sich in meinen Schußbereich begeben.
Jetzt verschwand der Schatten am Fenster, ich hörte polternde Schritte oben im Zimmer, Gegenstände fielen um. Dann gellte wieder der Schrei der Frau.
Ich trat schnell von der Hauswand zurück und nahm ein paar Schritte Anlauf. Dann schnellte ich mich hoch und konnte gerade noch mit den Fingerspitzen die Kante der Fensterbank erwischen. Mit den Spitzen meiner Schuhe versuchte ich in dem rauhen Putz der Wand einen Halt zu finden und zog mich langsam hoch.
Mit letzter Anstrengung wuchtete ich meinen Oberkörper auf die Fensterbank und ließ mich dann einfach nach vorne fallen, ins Zimmer.
Es war ein Schlafzimmer. Überall standen Koffer herum, es herrschte eine tolle Unordnung. Aber das Zimmer war leer.
Zwei Türen führten nach draußen. Eine stand offen Davor lag ein umgefallener Koffer, dessen Inhalt auf der Erde verstreut war. Hier schien also Rice vorbeigelaufen zu sein Ich sprang über die am Boden, liegenden Sachen und nahm hinter der Tür Deckung. Aber auch das nächste Zimmer war leer. Es führte auf eine Art Diele, und dort sah ich eine kleine Treppe zum oberen Stockwerk.
Mit zwei Sätzen war ich an der Treppe, aber dann hielt mich das Keuchen zweier Menschen zurück Von der Diele aus sah ich auf einen Vorraum. Und hier entdeckte ich Phil. Der arme Kerl sah reichlich zerzaust aus. Betty Folding hatte sich fest an ihn geklammert und biß und kratzte wie eine Wildkatze.
Aber als Phil sie jetzt gegen die Garderobe drängte, konnte er seine Hände freibekommen Ich konnte ihm nicht helfen, denn ich mußte hinter Rice her.
»Die Treppe ’rauf«, keuchte Phil, als er mich erblickte.
Da wandte auch Betty Folding ihren Kopf und erkannte mich. Bevor ich den ersten Satz auf die Treppe gemacht hatte, schrie sie eine Warnung für Rice; zwar ging der größte Teil ihres Schreiens in ein Gurgeln über, aber es hatte genügt.
Neben mir schlug etwas Unsichtbares ein Loch in die Wand. Noch einmal schwirrte mir mit einem häßlichen Surren eine Kugel um die Ohren. Dann aber drückte ich in die Richtung ab, wo ich Rice vermutete. Dabei stürmte ich weiter die Treppe hinauf und nahm hinter dem Podest Deckung.
Gerade über meinem Kopf entdeckte ich einen Lichtschalter, den ich herunterdrückte. Jetzt lag der Flur im hellen Licht. Drei Türen gingen von ihm ab, die alle geöffnet waren. Die dritte bewegte sich ganz leicht. Und da schnellte auch schon die Hand von Rice vor und legte auf mich an. Ich duckte mich blitzschnell und nahm die Hand aufs Korn. Dann drückte ich ab.
Der Schmerzensschrei deckte sich mit dem Poltern der Pistole, die Rice aus der Hand auf den Boden fiel.
Ich stürzte nach vorne. Aber Rice war trotz seiner Verwundung schneller. Bevor ich die Tür erreichte, hatte er sie zugeschlagen und den Schlüssel herumgedreht.
Mit meiner ganzen Kraft warf ich mich gegen die Tür Aber die war stabil gebaut und tat mir nicht den Gefallen, nachzugeben. Ich fackelte nicht lange und setzte ein paar Schüsse rund um das Schloß. Nach einem kräftigen Tritt sprang die Tür dann auf.
Und da sah ich Rice! Er hing an der Dachrinne draußen an dem Balkon und versuchte, das Rohr zu erreichen, das nach unten führte. Er hatte sich mit dem rechten Ellbogen aufgestützt und schob sich mit der linken Hand weiter. Das helle Licht aus dem darunter liegenden Schlafzimmer zeigte mir sein vor Anstrengung verzerrtes Gesicht. Ich trat an das Fenster und schätzte die Höhe. Über zehn Meter ’runterspringen konnte er nicht. Ich wollte mich gerade umdrehen, um ’runterlaufen und Phil zu helfen, als mich Rice erkannte.
Er verdoppelte seine Anstrengung, und dabei machte er eine hastige Bewegung. Sein Ellbogen rutschte ab, und er hing hilflos an einer Hand. Er machte einen verzweifelten Versuch, sich etwas hochzuziehen, aber das erschöpfte ihn noch mehr. Ich sprang hinzu, denn ich konnte genau sehen, wie die Kraft in seiner Hand nachließ und sich ein Finger nach dem anderen langsam löste.
Aber ich kam zu spät.
Rice fiel…
***
Phil eilte mit mir an den Fuß der Terrasse, denn er war mit der Folding fertiggeworden. Er hatte sie leicht gefesselt, damit sie keine Dummheiten machen konnte.
Als wir Rice liegen sahen, wußten wir, daß er nie wieder ein Verbrechen begehen würde. Er hatte sich das Genick gebrochen. Seine Jacke war stark zerfetzt und eine Tasche ganz ausgerissen Ein kleiner Stoß Papier war dadurch um Rice verstreut. Ich bückte mich danach. Es waren alles kleine Bogen, so groß wie eine Postkarte, und ich las im Licht, das aus den Parterrefenstern fiel, die mit blutroten Buchstaben geschriebene Warnung: »MORGEN MUSST AUCH DU BEZAHLEN!« Ich steckte die Karte in die Tasche und stieß Phil an, der sich mit einem Taschentuch über sein zerkratztes Gesicht fuhr.
»Komm, Phil«, sagte ich und wandte mich auf das Haus zu, »wir müssen einen Arzt holen, und wir müssen Mr. High verständigen. Und wir sollten uns auch mal das Material oben im Arbeitszimmer ansehen. Ich glaube bestimmt, das lohnt sich.«
»Wir könnten auch mal eben Ted Baker anrufen«, sagte Phil. »Denn der wird froh sein, daß er jetzt nichts mehr zu befürchten hat.«
Dabei wies er mit einer müden Kopfbewegung auf den toten Gangster und folgte mir über die Terrasse ins Haus.
ENDE
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